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Die Nordwestküste Afrikas von Agadir bis St Louis. 

Von August Fitzau. 



Hierzu Tafel 2: Die Yerteiliing der Völkerstämme und ihrer festen Wohnsitze 

zwischen Bus und S6n6gal und 2 Kartons im Text. 

Einleitung. Geschichte der europäischen Kolonien an der Küste. Beschreibung 
der Küste von Agadir bis Kap Dschuby. Beschreibung der Küste von Kap Dschuby 
bis St. Louis. Die Westsaliara. Die Bevölkerungsverhältnisse im allgemeinen. Die 
Bevölkerung der Gebiete südlich vom Atlas. Die Küstenschiffahrt. Die Bevölkerung 
der Westsahara. Die Stämme nördlich vom Senegal. Anhang : Litteraturverzeichnis. 

Die ^Nordwestküste Afrikas zwischen Agadir und der Mündung 
des Senegal gehörte trotz der Nähe des europäischen Kontinents bis 
in die Gegenwart zu den am wenigsten untersuchten Küsten des 
Atlantischen Ozeans. Die mangelnde Aussicht auf Gewinn, die 
Wildheit der Eingeborenen und die tosende Brandung der gefähr- 
lichen Küste liefsen den Kaufmann und den Seefahrer diese Küste 
meiden, während die Fischer, die von den benachbarten Inseln aus 
diese fischreichen Gestade aufsuchten, sich wohl hüteten, sich dem 
Lande zu nähern, dessen grausame Eingeborene ihre Gefangenen als 
Sklaven verkauften und das dem Schiffbrüchigen, wenn er den 
Händen dieser Barbaren entging, weder Speise noch Trank zu bieten 
vermochte. So kam es, dafs sich unsre Kenntnis dieser Küste in 
den letzten Jahrhunderten auf die Berichte von Schiffbrüchigen 
beschränkte, die wie Brisson^), Adams^), Riley*), Cochelet*) und 
Jannasch^), hiflos an das Land geworfen wurden und, nachdem sie 
von den Eingeborenen eine Zeitlang im Lande herumgeschleppt 
worden waren und in dieser traurrgen Lage einige Kenntnis des 
Landes erlangt hatten, durch glückliche Umstände ihren Peinigern 
entwischten und dann später ihrer Mitwelt in ausführlichen Reise- 

*) Nr. 17. *) Nr. 25. ») Nr. 27. *) Nr. 28. ») Nr. 116. 
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berichten mehr ihre Reiseabenteuer als die Beschaffenheit des Landes 
schilderten. Erst seit dem Anfang dieses Jahrhunderts unternahm 
man es, durch Überlandreisen zwischen Marokko und dem Sudan 
Kenntnis von der Küste und d^m^Tiinern des nördlichen Afrika zu 
erlangen und durpl^' die ^g^hcyjolferf. Reisen, die Caille^) Davidson^), 
fluvejrie^^), Mär^chii*);- Viilcent^)! Mage^), Panef), Bu-el-Moghdad«), 
•jaattti^)r&aten^«),*Rohlfs^O. Lenz^^) ^^ Quiroga^^) g^it dem Jahre 
1824 in diesen Gebieten unternommen haben, ist über diesen Teil 
des dunklen Erdteils einiges Licht verbreitet worden. Über den 
Verlauf und die Beschaffenheit der Küste erhielt unser Jahrhundert 
noch später genaue Kenntnis, denn obschon Admiral Roussin^*) f 

in seinen im Jahre 1827 erschienenen Memoiren über die Beschiffiing 
der Westküste Afrikas auch diese Küste behandelt, ist doch die im 
Jahre 1834 vom Schiffsleutnant Arlett^^) ausgeführte Küstenunter- 
suchung von Kap Spartel bis zirni Kap Bojador die erste eingehende 
gewesen, auf deren Resultaten bis in das vorige Jahrzehnt hinein 
die Darstellung dieser Küstenstrecke in allen Segelhandbüchem 
beruhte. In der Folgezeit haben sich fast alle seefahrenden Nationen 
an der Erforschung dieser Küste beteiligt, wenn sich auch diese 
Untersuchungen, ebenso wie die letzten im Jahre 1878 auf spanische 
Kosten unternommenen^^, mehr auf den nördlichen Teil der Küste bis 
Kap Bojador erstreckten, so dafs wir von dem südlichen, zwischen 
21^ und 26® nördl. Br. gelegenen Teil noch immer keine genauen 
Aufnahmen besitzen. 

Geschiclite der enropäisclieii Kolonien an dieser Kflste. 

In der Geschichte der Völker haben diese Küsten zweimal den 
Schauplatz grofsartiger Unternehmungen gebildet; zum ersten Male 
zur Blütezeit Karthagos, als sein Feldherr Hanno im sechsten Jahr- 
hundert vor der Geburt Christi mit einer grofsen Flotte und angeblich 
30000 Kolonisten diese Küsten aufsuchte, irni hier Kolonien zu 
gründen; und zum andern Male am Ende des Mittelalters, als die 
Expeditionen Heinrich des Seefahrers zur Auffindung des sagenhaften 
Priester Johannes und der südöstlichen Durchfahrt jene gefürchteten 
Gestade ansegeln mufsten und hierbei mit den Eingeborenen nördlich 
vom Senegal Handelsverbindungen anknüpften, die zur Gründung 
eii\pr Handelsstation auf Afguin führten. 



») Nr. 31, «) Nr. 40. *) Nr. 76. '^) Nr. 58. •) Nr. 59. ') Nr. 54. 
^ Nr. 62. •) Nr. 57. ^^ Nr. 68. ") Nr. 104. »«) Nr. 112. »«) Nr. 118. 
") Nr. 30. ") Nr. 36. '^ Nr. 88. 
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Vor der Ära Heinrich des Seefahrers hatten Spanier und Por- 
tugiesen häufig Entdeckungsfahrten nach diesen Gegenden unter- 
nommen, die sich aber hauptsächlich auf die kanarischen Inseln 
erstreckten und nur gelegentlich die Kontinentalküste berührten, die 
aber doch bis heute ihre Spuren zurückgelassen haben, da die 
meisten Küstennamen hier spanischen Ursprungs sind. Als später, 
im Jahre 1406, der französische Edelmann Bethancourt Besitzer der 
kanarischen Inseln wurde, erfolgten die Streifzüge nach dem Festlande 
häufiger, und einer seiner Nachfolger, Diego Garcia de Herrera, 
unternahm es sogar, im Hafen von Santa Cruz de Mar pequeiia 
Truppen auszuschiffen und hier ein Fort zu errichten. Schon im 
Anfange des folgenden Jahrhunderts 1524 wurde jedoch die Festung 
von den Marokkanern erobert und damit der spanischen Herrschaft 
an diesem Teil der Küste ein Ende gemacht; denn spätere Lan- 
dungen, die Cristobal de Valcarel 1528, Francisco und Juan Benitez 
1541 und Louis Perdomo 1567 von den Kanaren aus unternahmen, 
waren nur Raubzüge gegen die Mauren und hatten keinen nach- 
haltigen Erfolg. Erst im Vertrag von Tetuan 1860 erhielt Spanien 
von Marokko den Hafen Santa Cruz de Mar pequena zugesprochen; 
aber die Verwirrung, die in der Benennung der Plätze und Flüsse 
an dieser Küste platzgegriffen hatte, machte es unmöglich, die Lage 
dieser ehemaligen spanischen Festung zu bestimmen. Als selbst die 
zum Zwecke der Ausfindigmachung von Santa Cruz unter Fernandez 
Duro im Jahre 1878 nach diesen Küsten entsendete Expedition den 
Ort nicht absolut sicher bestimmen konnte, wurde im Oktober 1883 
durch Vertrag die Mündung des Ifni an Spanien als Ersatz für Santa 
Cruz de Mar pequena abgetreten ; jedoch hat Spanien den Punkt 
wegen des Widerstandes der jetzt von Marokko unabhängigen Ein- 
geborenen noch nicht besetzen können. 

Die Expeditionen, die Heinrich der Seefahrer an diesen Küsten 
entlang entsendete, sind wohl, wenn man von den stark angezweifelten 
normannischen und genuesischen Seefahrten des dreizehnten Jahr- 
hunderts in diesen Gegenden absieht, die ersten gewesen, welche die 
Küste südlich von Kap Bojador besucht und einigen Buchten und 
Kaps ihre Namen gegeben haben, aber eine feste Niederlassung ist 
nur auf Arguin gegründet worden, und auch diese mufste nach 
kurzer Zeit wieder aufgegeben werden. Im Jahre 1638 wurde 
Arguin von den Holländern besetzt, 1685 aber im Frieden von 
Nymwegen den Franzosen, die es in der Zwischenzeit den Engländern 
entrissen hatten, zugesprochen. Nach vielfachen Kämpfen zwischen 
Holland und Frankreich über den Besitz von Arguin wurde es end- 

16* 
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gültig im Jahre 1727 an Frankreich abgetreten, nachdem Holland 
während dieser Zeit wiederholt vergebliche Versuche gemacht hatte, 
durch die Gründung einer Faktorei in Portendick den Handel mit 
den Eingeborenen von Arguin nach Portendick zu leiten. 

Die Ansprüche Frankreichs auf seine Besitzungen am Senegal 
werden von den Franzosen bis in das vierzehnte Jahrhundert zurück- 
geführt, in welchem normannische Seefahrer aus Dieppe hier Nieder- 
lassungen gegründet haben sollen, die auch bis zum Jahre 1410 mit 
Frankreich in Verbindung gestanden hätten. Da aber die Akten, 
die diese Besitzergreifung bestätigen könnten, bei der Belagerung 
von Dieppe durch die Engländer verloren gegangen sein sollen, und 
andre Umstände gegen diese normannischen Expeditionen sprechen, 
so wollen wir es unentschieden lassen, ob diese Expeditionen jemals 
stattgefunden haben. Nachweisbare Rechtstitel hat Frankreich an 
die Besitzungen durch den Vertrag vom 28. November 1664, durch 
welchen die ganze Kolonie St. Louis am „Niger", wie uns Labat 
Bd. P) berichtet, in die Hände der neuen Compagnie des Indes 
Occidentales überging. 

Vorübergehend besafs auch Brandenburg an dieser Küste eine 
Faktorei, und zwar war es Friedrich Wilhelm, der grofse Kurfürst, 
der auch hier seine Pläne, Brandenburg zu einer See- und Kolonial- 
macht zu erheben, zu verwirklichen suchte. Er liefs auf der Insel 
Arguin, die seit dem Frieden von Nymwegen den Franzosen gehörte, 
von ihnen aber nicht besetzt war, das zerstörte Fort wieder errichten 
und die Brandenburgische Flagge aufhissen. Aber die Kolonie war 
nicht lebensfähig; denn schon nach kurzer Zeit ging sie in die 
Hände der holländisch-indischen Gesellschaft über, die sie im Jahre 
1721 an die französisch-indische Gesellschaft zurückgab. So sehen 
wir in kurzer Zeit Engländer, Franzosen, Holländer und Deutsche 
an dieser Küste den Versuch machen, sich hier niederzulassen, um 
mit dem West-Sudan Handelsverbindungen anzuknüpfen. 

Fast zwei Jahrhunderte hindurch büeben dann diese Küsten 
von den europäischen Nationen unbeachtet und erst der „Kampf um 
die Welt" unsrer Tage hat die Blicke der seefahrenden Nationen 
auch wieder auf diese Küsten gelenkt. Im Jahre 1878 errichtete 
die North-West-African-Company^) in der Nähe des Kap Dschuby 
eine Handelsstation, die aber trotz aller Bemühungen seitens dißr 
Gesellschaft nicht unter englischen Schutz genommen wurde und 
deshalb bis heute keinen grofsen Aufschwung gewonnen hat. 



*) Nr. 8. «) Nr. 131. 



— 227 — 

Spanien annektierte durch Vertrag im Jahre 1885 den Küsten- 
strich zwischen Kap Bojador und Kap Blanko und gründete am 
Rio de Oro eine Handelsstation mit der Absicht, den Handel vom 
Sudan nach Marokko hierher zu lenken, und schlofs aufserdem durch 
Perez am 10. Mai 1886 mit den Häuptlingen der nördlich und 
nordöstlich vom Kap Bojador wohnenden Stämme einen Vertrag ab, 
wonach die Küste zwischen Schibika und Kap Bojador unter spanisches 
Protektorat gestellt wurde. Das Fehlen jeder Nachricht seit zwei 
Jahren über das Gedeihen der Handelsniederlassung am Rio de Oro 
läfst jedoch vermuten, dafs sie nicht in dem Mafse gedeiht, wie 
man es bei ihrer Gründung annehmen zu können glaubte. 

Beschreibang der Kflste von Agadir bis zum Kap Dschnlby. 

Der 206 m hohe, nach allen Seiten hin fast gleich abschüssige 
Berg, auf dem Agadir-n-Irir, d. i. die Festung des Ellenbogen, 
erbaut ist, bildet den nördlichsten Punkt der zu betrachtenden Küste. 
Die Bedeutung der Stadt, die um 1500 von den Portugiesen unter 
dem Namen Santa Cruz gegründet wurde, beruht auf der Existenz 
einer kleinen Bucht, in deren Hintergrunde der Berg liegt, auf dem 
die Stadt erbaut ist. Die Bucht gewährt wegen der allmählich zur 
Tiefe abfallenden Küste in der Entfernung von einer halben See- 
meile einen ausgezeichneten Ankergrund und ist gegen Ost- und 
Nordostwinde, nicht aber gegen die gefährlichen Westwinde geschützt ; 
jedoch lassen die Reste eines alten Hafendammes, die sich von der 
Küste nach Süden hinziehen, erkennen, dafs man zur Blütezeit von 
Agadir diesen Mangel auf künstlichem Wege zu beseitigen getrachtet 
hat. Da aufserdem die von Norden kommende an der Küste 
Marokkos entlang ziehende Strömung durch das Kap Ghir abgelenkt 
wird und erst in einer Entfernung von 7 — 8 sm von der Küste 
wieder zu spüren ist, so vereinigt die Bucht von Agadir fast alle 
Bedingungen eines guten Hafens in sich. 

Südhch von Agadir folgt auf eine Strecke von 29 Meilen, 
1 sm = 1,8 km, eine niedrige und flache Küste, an der sich 
5 Meilen südlich von Agadir der Wad Sus in" das Meer ergiefst. 
Der Flufs, dessen Wassermassen zum gröfsten Teil von den Be- 
wohnern des fruchtbaren Susgebietes zu Ackerbauzwecken abgeleitet 
werden, erreicht das ganze Jahr hindurch, wenn auch im Sommer 
nur als spärlicher Wasserfaden, das Meer und hat an seiner Mündung 
eine Sandbarre aufgeschüttet, die bei niedrigem Wasserstande trocken 
liegt und nur flachgehenden Böten die Einfahrt gestattet. Es ist 
dies eine Erscheinung, die wir bei allen Flüssen der nordwest- 
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afrikanischen Küste antreffen und die ihren Grund teils in der stark 
brandenden See und der starken von Norden kommenden Meeres- 
strömung, teils in der an der ganzen Küste sich bemerkbar machenden 
negativen Strandlinienbewegung (im Sinne von Suefs) hat; Ob der 
Flufs in früheren Zeiten jemals schiffbar gewesen, ist sehr zweifelhaft ; 
jedenfalls ist die Bemerkung Arletts, dafs Jacson^) in Tarudant, 
30 Meilen von der Küste, an der Mauer der Zitadelle grofse eiserne 
Ringe, wie sie jetzt in Hafenstädten zum Anlegen der Schiffe benutzt 
werden, befestigt fand und deshalb auf eine frühere FluTsschiffahrt 
bis zu dieser Stelle schlofs, mit Vorsicht aufzunehmen, da die Stadt 
Tarudant heute nach Rohlfs ungefähr eine Stunde entfernt vom 
Flusse liegt und deshalb jene Ringe einem andren Zwecke gedient 
haben müssen. Sieben Meilen südlich von der Susmündung befinden 
sich einige Quellen mit frischem Wasser, die auf den Karten als 
Souvaniyeh, Tomie oder Sieben Brunnen bezeichnet sind. 

Die niedrige Küste erreicht an der Mündung des Wad Raz 
oder Ghaz ihr Ende. In der Nähe dieser auch von einer Sandbank 
versperrten Mündung befindet sich ein altes kastellartiges Gebäude, 
vielleicht aus den Zeiten stammend, in denen die Portugiesen den 
Flufs noch befuhren, der heute das wasserreichste von allen südlich 
vom Atlas fiiefsenden Gewässern ist, obschon sein Bett eine geringere 
Breite hat, als viele von ihnen. Dafs dieser Flufs in früherer Zeit 
gröfsere Wassermengen geführt hat, dürfte wohl durch den Umstand 
bewiesen werden, dafs Lenz auf seiner Reise Baureste einer Brücke 
fand, die jedenfalls aus der Römerzeit stammten, in welcher die 
Überschreitung des wasserreichen Flusses schwieriger war als heute. 
Südlich von der Mündung des Wad Raz ändert sich das Aussehen 
der Küste; das von diesem Flusse zum Anti-Atlas ansteigende Land 
fällt an der Küste gegen 30 m hoch steil zum Meere ab, indem es 
an seinem Fufse Raum für eine sandige Flachküste läfst. Das 
Land selbst ist bis zum Gebirge hin welüg, gut bebaut und von 
einer Menge kleiner Rinnsale durchschnitten, die zur Regenzeit 
Wasser führen. Diese konmien alle vom Nordabhange des Anti- 
Atlas, der die Feuchtigkeit der von der See herwehenden lokalen 
Nordwest- und Westwinde zu Niederschlag zu verdichten vermag 
und so diese kleinen Flüsse mit Wasser versorgt. Das Gebirge 
erreicht die Küste an der Mündung des kleinen Flusses Ifni bei 
29 ^ 24 ' nördl. Breite unter einem sehr spitzen Winkel und begleitet 
die Küste bis 29^ nördl. Breite, wo es sich wieder vom Meere 

*) No. 24. 
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zurückzieht, um bald darauf in niedrige und zerstreute Höhenzüge 
überzugehen. Auf dieser Strecke nimmt die Küste ein wildes, ge- 
birgiges Aussehen an; die Berge treten nahe an das Meer heran 
und unterbrechen oft die sandige Vorküste; tiefe Schluchten, in 
denen spärliche Gebirgswässer fliefsen, öffnen sich dem Meere und 
die Küstenlinie ist zerrissen und buchtenreich. Aber auch in diesen 
Gegenden ist die Küste äufserst flach und seicht; in einer Ent- 
fernung von 5 Meilen hat das Meer eine Tiefe von 28 Faden und 
von da steigt das Land allmählich zur Küste an. 

Eine Strecke landeinwärts befinden sich nach den Aussagen 
der hier wohnenden Idufker und Amezdog ^) am Wad Ifni auf einem 
ungefähr 100 m hohen Berge die Reste einer alten spanischen Festung, 
Borx-er-Rumi genannt, welche von der spanischen Expedition auf 
dem „Blasco de Goray" als die Überreste des ehemaligen Santa 
Cruz de Mar pequeiia erkannt wurden, weshalb das umliegende 
Gebiet bis zur Flufsmündung an Spanien abgetreten wurde. Wahr- 
scheinlich ist die Mündung des Ifni der auf alten Karten angegebene 
Porto Reguelo, auf dessen nördlicher Seite der Mount Wedge jetzt 
Cerro de la Cuna genannte, 610 m hohe Berg liegt. Vom Wad 
Ifni verfolgt die Küste eine südöstliche Richtung und bildet ungefähr 
10 Minuten südlicher, indem sie sich nach Westen wendet, einen 
ausspringenden Winkel, dessen äufserste Spitze eine Höhe von 50 m 
hat. Nach den Aussagen der Sidi-Uorzek,^) der Bewohner dieser 
Küste, befinden sich hier in einiger Entfernung draufsen im Meere 
die Überreste eines alten spanischen Kastells, Tagadir-Rumi genannt, 
das nach der Meinung der Kommission des „Blasco de Goray" auf 
dem Kap Non der Portugiesen stand, weshalb die Kommission jenen 
hervorspringenden Küstenpunkt 10 Minuten südlich vom Ifni den 
portugiesischen Namen Kap Non beigelegt hat, zum Unterschiede 
von Kap Nun an der Mündung des Wad Draa. Bei der fürchter- 
lichen Gewalt, mit welcher die bisweilen eintretenden Nordwestwinde 
die Wellen an das Land wälzen und bei der geringen Widerstands- 
fähigkeit der Steilküste, an deren Fufse die Brandung tiefe Höhlungen 
ausgewaschen hat, die Einstürze zur notwendigen Folge haben, ist 
es nicht unwahrscheinlich, dafs das Meer, unterstützt durch die 
starke Strömung, innerhalb 400 Jahren einen beträchtlichen Teil 
der Küste weggerissen hat. 

Nachdem die Küste wieder eine südwestliche Richtung ange- 
nommen hat, öfi&iet sie sich ungefähr '35 km südlich zu einer neuen 



No. 88. 2) No. 88. 



— 230 — 

Bucht, in die der Assaka mündet. Nach den Aussagen der Ein- 
geborenen ändert der Flufs im Innern seinen Namen und heifst zuerst 
Wad Sayad und später Wad Nun. Hierin mag wohl der Grund zu 
der Verwirrung liegen, die noch bis vor kurzem über die Bedeutung 
des Wortes Nun herrschte und die Nun bald einen Flufs, bald eine 
Landschaft, bald eine Stadt sein liefs. Durch Lenz' Reiseberichte 
und durch die Expedition des „Blasco de Goray" ist die Sache heute 
aufgeklärt : Der Flufs Assaka fliefst durch die Landschaft Wad Nun, 
deren Hauptstadt Augilmim oder Glimim in der Nähe des Assaka 
gelegen ist. Die Mündung des Flusses, die ebenfalls durch eine 
Sandbank versperrt ist, macht sich auf weite Entfernung nicht 
bemerkbar, denn die Höhenzüge, die die Küste begleiten, öfi&ien sich 
dem Meere so häufig in Buchten, dafs man hier keine Flufsmündung 
vermutet. Das Küstenland, welches bisher mit reichlicher Vegetation 
bedeckt und ziemlich gut bevölkert war, zeigt auf dem linken Ufer 
nur steppenhafte Vegetation und keine Bevölkerung mehr; wahr- 
scheinlich ist diese Veränderung im Landschaftscharakter eine Folge 
der veränderten Gebirgsformation. Denn nach den Berichten der 
Kommission des „Blasco de Goray" ist das Gestein des nördlichen 
Ufers von rötlicher Farbe, während das südliche aus weifslich-grauem 
Schiefer besteht, der jedenfalls mit dem Kohlenkalk, der sich nach 
Lenz an die paläozoischen Schichten des Anti- Atlas im Süden 
anschliefst, identisch ist. Der Assaka würde also die Grenze zwischen 
paläozoischem und mesozoischem Gestein bilden, weshalb dieser Flufs 
auch die fruchtbaren Susgebiete und die Übergangsgebiete zur 
Sahara von einander scheidet. 

Von der Mündung des Assaka an nehmen die die Küste 
begleitenden Höhenzüge und die Steilküste an Höhe allmäjilich ab 
und unter 29® nördl. Breite lösen sie sich in Sandhügel, die mit 
spärlichem Dorngesträuch und Dagmuz bedeckt sind, auf, die schliefslich 
in der Playa blanca oder Buida der Araber, einer mit Sand bedeck- 
ten Küstenebene verlaufen. An dem Punkte, an dem die Berge ver- 
schwinden, mündet der Rio Busefen, ein Flufs mit salzigem Wasser, 
und einige Kilometer südlicher der Rio de Playa blanca der Kanarier 
oder Guad Aureöra der Araber, ein kleines Flüfschen, das im Sommer 
trocken ist, zur Regenzeit aber zu beträchtlicher Höhe anschwillt. 
Elf Kilometer südlich von Rio de Playa blanca erreicht die Ebene 
ihr Ende und eine Steilküste aus etwa 60 m hohem , horizontal- 
geschichtetem Sandstein, die oft wild zerrissen ist, beginnt die Küste 
bis zur Mündung des Wad Draa unter 28® 47' nördl. Breite zu 
begleiten, wo die Küste von neuem von Sandhügeln begleitet wird, 
die sich in sanfter Böschung zur Ebene herabsenken. 
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In einiger Entfernung vom nördlichen Ufer des Wad Draa 
befindet sich das Kap Nun, von den Kanariern Los Morretes genannt, 
ein etwa 60 m hoher Sandsteinfelsen, der 25 Meilen weit in das Meer 
hinaus sichtbar ist. Die eigentümliche blau-graue Farbe des Meeres- 
wassers in der Nähe des Kaps, von der uns Arlett und Jannasch 
berichten und die nach der Ansicht des Erstem ihren Grund in der 
Farbe des Meeresbodens und in den im Wasser selbst schwebenden 
Partikelchen von rotem Sande hat, nach der Ansicht Jannaschs 
aber dadurch verursacht wird, dafs das in die See einströmende 
Flufs- und Grundwasser die Salz- und Salpeterlager, die sich an der 
Küste bis nach dem Innern hinziehen, auslaugt und demgemäfs das 
Wasser und den mitgeführten Sand und Schlanmi färbt, ist wahr- 
scheinlich die Ursache gewesen, die zur Zeit der Portugiesen den 
Seefahrern die Umfahrung dieses Kaps so gefährlich erscheinen liefs, 
da sie, deren Blick durch die Sagen von der ungeheuren Ausdehnung 
und Dichte der „Krautsee" ohnehin schon getrübt war, jedenfalls 
mutmalsten, dafs jenseits des Kaps der das Wasser färbende Schlamm 
sich noch vermehren und das Meer unfahrbar machen würde. 

Übrigens ist es ein Irrtum, anzunehmen, dafs die Schiffe 
Heinrichs des Seefahrers das Kap Nun, welches, wie sein Name 
andeutet, als die Grenze der Schiffahrt an dieser Küste angesehen 
wurde, als die Ersten umsegelt hätten; denn auf Karten des vier- 
zehnten Jahrhunderts, die also noch vor der Geburt Heinrichs 
angefertigt waren, findet sich Kap Bojador bedeutend südlicher 
liegend angegeben, abgesehen davon, dafs man schon vor Heinrich 
von dem Küstenpunkte Ulil wufste, wo sich ein natürlicher Lager- 
platz von Salz finden sollte, das von da nach dem Innern geschafft 
wurde und das nach Cooley^) und Barth in der Umgegend der Insel 
Arguin gelegen war. 

Der Wad Draa, dessen Länge uns Renou^) als um ein Sechstel 
die des Rheines übertreffend angiebt, führt nur in seinem Oberlaufe 
das ganze Jahr hindurch Wasser, das nur einmal im Jahre nach 
der Schneeschmelze den Ozean erreicht. Der Oberlauf des Flusses 
durchströmt von Norden nach Süden die fruchtbare Oase Wad Draa 
und biegt bei 29^ nördl. Breite nach Westen imi; von hier an hört 
plötzlich der Wasserreichtum auf und die Landschaft nimmt einen 
steppenhaften Charakter an. Als Panet den Flufs ungefähr 120 km 
von der Mündung Mitte April überschritt, hatte das Wasser eine 
Tiefe von 60 — 70 cm, aber Lenz, der flufsaufwärts eine Strecke 
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im Wad Draa entlang zog, fand den Flufs ausgetrocknet und nur 
einzelne stehengebliebene Tümpel in demselben vor. Den Charakter 
des an seiner Sohle ungefähr 150 m breiten Thaies des Wad Draa 
in seinem Unterlaufe schildert Lenz mit folgenden kurzen Worten: 
„Gerstenfelder und Weideplätze zwischen unfruchtbaren, sandigen 
Stellen, einige Thujabäume, auch vereinzelte, versprengte Arganbäume, 
deren Südgrenze schon eigentlich überschritten ist, und dürftiger 
Graswuchs." Selbst einige kleine Häuser aus Lehm, welche als 
Hirtenwohnungen dienten, fand Lenz im Wad. Nach den Funden 
des Rabbiner Mardochai im oberen Wad Draa, bestehend in einer 
grofsen Menge von auf dunkelblauem Kalkstein eingeritzten Figuren 
vom Rhinozeros, Elefant, Schakal, Pferd, Straufs und Giraffe, 
sogenannte Petroglyphen, die Duveyrier im „Bulletin de la Societe 
de Geographie de Paris" im Jahre 1876 veröffentlicht hat, ist es 
nicht unwahrscheinlich, dafs noch in historischer Zeit in diesen 
Gegenden ein feuchteres Klima geherrscht hat, das jenen Tieren, die 
wir heute erst unter den Tropen finden, den Aufenthalt ermöglichte. 
Auch die Beschaffenheit der Ufer des oft über 2000 m breiten Flufs- 
thales läfst auf einen gröfseren Wasserreichtum in früheren Zeiten 
schliefsen; denn die wild zerrissenen, stark zerklüfteten Ufer, die 
von der Thalsohle aus den Anblick von Bergketten gewähren, können 
nur durch fliefsendes Wasser erodiert worden sein.. 

Das Land zu beiden Seiten des Draa ungefähr 120 km von 
der Küste gehört zur Hammada, jener abwechselnd mit Flugsand 
und Steingeröll gröfseren und kleineren Kalibers bedeckten Ebene, 
aus der auch bisweilen Felsen aus senkrecht stehenden Schichten 
dunkeln Quarzits bestehend hervorragen. Nach der Küste zu wird 
das nördliche Ufer fruchtbarer und gestattet stellenweise den Anbau 
von Gerste, während auf der südlichen Seite nur spärliches Futter 
für die Herden gefunden wird. 

Die Mündung des Wad Draa, die von den Kanariern Boca de 
los Robalos genannt wird, ist breit, aber auch durch eine Sandbank 
versperrt, die nur auf der südlichen Seite einen für Böte fahrbaren 
Kanal offen läfst. Ungefähr 11 km südlich von der Mündung des 
Draa befindet sich eine kleine Bucht, von den Arabern Uina Seguera 
(Rettungsbucht), von den Kanariern Mano de la boca de Robalos 
genannt und 17 km südlich davon eine andre Uina oder Meano 
genannte Bucht, die durch ihre gegen die Brandung geschützte Lage 
besonders bemerkenswert ist; vor einer kleinen Bucht zieht sich 
nämlich in flachem Bogen eine Reihe von Felsriffen hin, die bei der 
Ebbe trocken liegen und den vom Meere abgegrenzten Teil gegen 
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die Brandung schützen, so dafs Böte, welche durch einen Kanal 
in die Bucht einfahren, ruhig das Geschäft des Ein- und Ausladens 
besorgen können. Das Hinterland, welche» 40 — 50 m über dem 
Meere liegt, ist eine endlose, horizontale, steinige Ebene, die mit 
Dagmuzgesträuch bestanden ist, zwischen dem sich nur selten ein 
lebendes Wesen erblicken läfst. 

Mit der Mündung des Schibika, die auch Boca grande genannt 
wird, erreicht die Küste, die von hier eine mehr westliche Richtung 
annimmt, den am weitesten in das Land vordringenden Punkt; es 
ist der Scheitelpunkt des Winkels, den die Küstenlinie zwischen 
Kap Nun und Kap Dschuby bildet. Durch diese Änderung. in der 
Richtung der Küste wird ein Anprallen der bisher parallel der Küste 
sich bewegenden Meeresströmung an dieselbe verursacht, wodurch 
die Gewalt der Brandung noch verstärkt und ein Anlaufen der Küste 
zwischen Boca grand und Kap Dschuby fast unmöglich gemacht 
wird. Der Schibika, dessen Bett an der Mündung ungefähr 300 m 
breit ist, dessen spärlicher Wasserfaden aber nur 20 — 30 Fufs in 
der Breite mifst, ist für kleine Böte schiffbar, aber an seiner Mün- 
dung durch eine Sandbank verschlossen. 

Einige Kilometer westlich von dem letzten, an dieser flachen 
Küste weithin sichtbaren Hügel, dem Gord-el Jamar, öffnet sich 
unter 28^ 6' nördl. Breite die Küste zur Bai von Argila, auch 
irrtümlich Puerto Consado genannt, von den Arabern als Guad Jani 
Naam (d. i. Mündung des Straufsflusses) und von den Kanariern als 
Boca del Rio bezeichnet. Es ist dies eine kreisförmige Bucht von 
etwa 3 km Durchmesser, deren schmale Öffnung zum Meere durch eine 
Reihe von Felsklippen auch für Böte unfahrbar gemacht wird, so 
dafs dieser ausgezeichnete Hafen wertlos ist. Dies scheint jedoch 
nicht immer so gewesen zu sein; denn nach Lee^) finden sich auf 
der nördlichen inneren Seite der Bucht die Überreste eines Turins, 
die 9 m im Quadrat messen und 1,6 m über dem Meeresspiegel 
liegen und die den Anschein haben, als wären sie die Reste eines 
versunkenen gröfseren Gebäudes. Nach demselben Forscher befindet 
sich auch weiter landeinwärts eine grofse Sebcha, welche in früherer 
Zeit ein Arm der Bucht gewesen zu sein scheint, so dafs auch an 
dieser Stelle eine negative Strandlinienbewegung zu konstatieren wäre. 

Eine auf dem Dampfer „Perez Gallego" befindliche Kommission 
zur Aufsuchung von Santa Cruz de Mar pequeüa sah die erwähnten 
Baureste ebenfalls und entschied sich dafür, dafs es die Reste des 
von Herrera erbauten Forts seien. 

*) Nr. 131. 
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In ihrem weiteren Verlaufe nach Westen bis zum Kap Dschuby 
ist die abwechselnd aus dunklem Sandstein und flachen Sanddünen 
gebildete Küste wegen der durch die Meeresströmung noch ver- 
stärkten, gewaltigen Brandung ganz unnahbar; grofse Mengen von 
Schiffsresten, Bauhölzern, Bäumen, die jedenfalls schon einen weiten 
Weg über den Ozean zurückgelegt haben, werden hier alljährlich an 
die Küste geworfen und von den Eingeborenen in mannigfacher oft 
eigentümlicher Weise wieder verwendet. 

Beschreibung der Efiste vom Kap Dschuby bis zur 

Senegalmfindung. 

« 

Mit dem Kap Dschuby unter 27^ 50' nördl. Breite erreicht der 
flache Bogen, den die Küste von Agadir aus bildet, sein Ende ; denn 
die Küste nimmt von hier aus eine südwestliche Richtung an. 
Obwohl in der ümrifsgestaltung des afrikanischen Kontinents ein 
ziemlich stark hervortretender Punkt, entbehrt das Kap doch jeder 
Eigenschaft eines Kaps im Sinne eines hervorspringenden, weit hinaus 
sichtbaren Felsenpunktes. Kap Dschuby ist vielmehr nur ein nied- 
riger, sandiger Punkt, der in einem mit Gesträuch bestandenen Hügel 
endet, welcher von der See aus das Aussehen einer Insel bietet. Wegen 
der starken Meeresströmung und Brandung den Schiffern unnahbar, 
verdankt es seine in dem letzten Jahrzehnt erlangte Berühmtheit 
einem Felsriff, das sich in der Entfernung von l^/g Meile in einer 
Länge von 600 Yards der Küste vorlagert und so den Schifien eine 
sichere Zuflucht bietet. Auf diesem Riff erbauten englische Unter- 
nehmer, nachdem die Eingeborenen die früher auf dem Festlande 
errichtete Faktorei zerstört hatten, ein kleines Fort, in dessen Schufs- 
bereich die auf dem Festlande neu errichtete Faktorei liegt. Elf 
km südlich von dieser Tarfaga oder Matas de San Bartolome 
benannten Rhede liegt die kleine Bucht Matas de los Majoreros, in 
der die kanarischen Fischer mit den Eingeborenen Tauschhandel 
treiben. 

Hinter der östlich und südwestlich von Kap Dschuby gelegenen 
Küste ziehen sich nahezu parallel mit ihr eine Reihe von welligen 
scharf von einander getrennten Hochebenen, Mesetas genannt, hin, 
die wegen der verhältnismäfsig guten Weide, die sich auf ihnen 
findet, von grofsen Herden von Kamelen, Ziegen und Schafen be- 
völkert werden. Es sind dies die nördlichen und nordwestlichen 
Abhänge, in denen das zentrale Plateau der West-Sahara zum Meere 
hin abfällt. Die konstant an dieser Küste wehenden Nord- und Nordost- 
winde (Passate) vermögen an diesen über 250 m hohen Abhängen 
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einen Teil ihrer mitgeführten Feuchtigkeit zu verdichten und er- 
möglichen dadurch das Bestehen einer Steppenflora, die man als den 
Übergang zwischen der Wüstenflora im Süden und den nördlich von 
Assaka liegenden fruchtbaren Gebieten der Atlas-Region betrachten 
kann. 

102 km südlich von Matas de los Majoreros befindet sich die 
Mündung des Seguia el Hamra, Boca del Meano genannt. Das 
nach der Regenzeit, von Oktober bis Dezember, wasserführende, in 
der andren Zeit aber trockene Flufsbett, bildet mit seinen weitver- 
zweigten Nebenarmen eine Oasengruppe, die uns Alvarez Perez^) in 
dem Bericht über seine Expedition nach dem Seguia el Hamra mit 
prächtigen Farben schildert: „In der Boca del Meano findet sich 
trinkbares Wasser im Überflufs, das Land ist fruchtbar und gut be- 
wässert, schon von der Küste aus sieht man im Binnenlande starke 
Bäume. Je weiter man in das Innere vordringt, um so mehr ver- 
mehrt sich der Baumbestand, zu dessen Arten die Dattelpalme und 
der Gummibaum gehören. Das Hauptthal des Flusses und einige 
seiner Nebenflüsse erzeugen Weiden. Die Tierwelt ist zahbeich ; die 
Bevölkerung weniger dicht, ihre Hauptbeschäftigung ist die Vieh- 
zucht; aufserdem ernten sie einiges Getreide, Datteln, Feigen und 
andre europäische Früchte und Gemüsearten." Joacquin Costa^) 
glaubt, dafs die Ertragfähigkeit des Bodens durch Anlage von 
artesischen Brunnen noch erheblich gesteigert werden könne und 
sieht im Geiste hier schon ähnliche ertragreiche Dattelkulturen ent- 
stehen, wie sie nach dem Jahre 1857 durch Anlegung von artesischen 
Brunnen im südlichen Algier entstanden. Die Fruchtbarkeit des 
Landes erstreckt sich aber durchaus nur auf das Flufsthalnetz, das 
im Inneren weit verzweigt und bis jetzt noch wenig erforscht ist. 
Die Umgegend des unteren Seguia el Hamra ist auf der südlichen 
Seite eine steinige oder felsige Ebene mit einigen flachen Erhebungen, 
die nach Süden in den Tiris genannten Teil der Sahara übergeht. 

Südlich von Boca del Meano ist die Küste in ihrer ganzen 
Erstreckung besonders stark versandet durch die Sandmassen, welche 
der die gröfste Zeit des Jahres hindurch wehende Nord- und Nordost- 
Passat aus dem Innern nach dem Meere hintreibt. Die durch die 
flache Küste verursachte Brandung macht das Anlaufen äufserst 
gefährlich und nur einige Punkte, an denen die Sandsteinfelsen des 
Festlandes bis hart an die Küste herantreten und wo deshalb dieser 
flache, gefährliche Strand fehlt, bieten den Fischerböten einen gegen 
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Nord- und Nordostwinde meistens geschützten Zufluchtsort. Der der 
Mündung des Seguia el Hamra zunächst liegende Punkt ist das Kap 
Bojador, ein noch nicht 40 m hoher Sandsteinfelsen, der, von Norden 
allmählich ansteigend, nach Süden steil zum Meere abfällt. Das 
Kap, das man schon auf den Karten des XIV. Jahrhunderts als 
Bugeder, Buyeder, caput finis Africae, Enbucder, Bujeteder oder 
Bucedor angegeben findet, war im Mittelalter der am weitesten südlich 
liegende, besuchte Küstenpunkt, den die Seefahrer jedenfalls wegen 
der Trostlosigkeit der Küste und der starken Meeresströmung, die 
hier 1^/2 Meile für die Stunde beträgt, nicht zu überschreiten wagten. 

Die südlich von Kap Bojador liegenden Ankerplätze, wie Pilon 
de la Bombarda, Meseta de la Gaviota, El Monito, Morro del Ancla, 
Buen Jardin, Las Puntas und Angra ä Caballo dienen den kanarischen 
Fischern, die an dieser fischreichen Küste von Juli bis Oktober ihr Ge- 
werbe betreiben, teils als Zuflucht gegen die mit Westwinden bisweilen 
auftretende hohe See, . teils wegen des Vorkommens von frischem 
Wasser bei einzelnen, wie Bueri Jardin, Meseta de la Gaviota, als 
Wasserversorgungsstationen. Die wichtigste Stelle an der ganzen 
atlantischen Küste der Sahara ist der Rio de Oro oder, wie man 
ihn neuerdings spanischerseits sachgemäfser hat benennen wollen 
Ria de Oro (Ria bedeutet Meeresarm); denn von dem Flusse, der 
nach De Castries Erkundigungen im Hintergrunde der Bucht in 
dieselbe einmünden sollte, ist keine Spur zu finden gewesen, so dafs 
der dem von den portugiesischen Seefahrern für eine Flufsmündung 
gehaltene Meeresarm gegebene Name „Goldflufs" durchaus keine 
Berechtigung hat. 

Die negative Strandlinienbewegung, die wir schon an verschie- 
denen Punkten der Küste zu beobachten Gelegenheit hatten, zeigt 
sich am Rio de Oro besonders kräftig und hat in Verbindung mit 
der Thätigkeit der grofse Sandmassen transportierenden Landwinde 
eine Menge von Untiefen vor und in der Bucht entstehen lassen, die 
es Schifien unmöglich macht, in die Bucht selbst einzufahren. Der 
Ankerplatz befindet sich deshalb aufserhalb der Bucht zwischen dem 
südlichsten Punkte der Halbinsel, Tarf Ergueiba, und dem auf dem 
gegenüberliegenden Festlande gelegenen Fisherman- Point und nur 
kleinere Schiffe vermögen bei der Flut über die den Eingang ver- 
sperrende Sandbarre hinwegzusegeln und dann noch ungefähr 18 km 
weiter in das Innere einzudringen. Im Hintergrunde der Bucht liegt 
die 6^/2 km im Umfange grofse Insel Herne, von den Eingeborenen 
M®. Trac genannt, die heute eigentlich gar keine Insel mehr ist, da 
sie zur Ebbezeit landfest wird und trockenen Fufses erreicht werden 
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kann. In dieser Insel glaubten einige Forscher, wie Vivien de St. 
Martin und Entz, die Insel Herne wiedergefunden zu haben, die Hanno 
bei seiner Expedition im Hintergründe eines Meerbusens fand, nach- 
dem er einen Tag lang nach Osten gesegelt war. Aber die einzige 
positive Thatsache, die uns der Periplus des Hanno von dieser Insel 
berichtet, dafs sie nämlich fünf Stadien im umfange gemessen habe, 
widerspricht der Ansicht jener Gelehrten; denn nach der Aufnahme 
Quirogas') hat die Insel heute einen Umfang von 6'/a Itm oder 
35 Stadien und besteht aus Kalkstein, so dafs eine VergröFserung der 
Insel seit der Zeit des Hanno durch Anschwemmung nicht statt- 
gehabt haben kann, wenn auch ein Wachstum der Insel durch den 
Bückzug des Meeres nicht ausgeschlossen ist. Die den Rio de Oro 
bildende Halbinsel, Ed-Dajla, hat eine Länge von 37 km bei einer 
Breite von 4 — 6 km und ist zum gröfeerGn Teil aus denselben ter- 



Hio Oio mit der Halbinsel Ed-Dajla, nach Quiroga. 
tiaren Schichten zusammengesetzt, wie das später zu besprechende 
gegenüberliegende Festland; jedoch sind die auf dem Kontinent 
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horizontal lagernden Schichten nach Osten zu geneigt, so dafs der 
Höhe der aus dem Meere hervorragenden Schichten von 20 m auf 
der Wiestseite, auf der Ostseite nur eine solche von 7 m entspricht. 
Die Oberfläche der Halbinsel ist eine flache Ebene, deren höchste 
Erhebung, der Tarf-l'Eserak, 29 m über dem Meere liegt ; das Zentrum 
der Halbinsel nimmt eine 1000 m lange und 100 — 150 m breite 
Einsenkung von 2 — 2^1 2 m Tiefe ein, in deren Mitte der einzige 
Brunnen der Halbinsel, Tauurta, gelegen ist. Der nördliche Teil der 
Halbinsel, der die Verbindung mit dem Festlande herstellt, zeigt 
einen andren geologischen Aufbau, der ims zugleich AufschluTs über 
die Entstehung der Halbinsel giebt. Er besteht nämlich nicht wie 
die eigentüche Halbinsel aus anstehendem Gestein, sondern ist nur 
eine 2 — 3 m hohe Sanddüne, über welche bei schwerem Wetter die 
Wellen des Atlantischen Ozeans in den Rio de Oro hinwegrollen. 
Dieser Isthmus wird durch den 29 m hohen Decepcionfelsen in zwei 
Teile getrennt, von denen der dem Kontinent benachbarte der geo- 
logisch jüngere ist. Der Vorgang der Halbinselbildung ist nun un- 
schwer zu erkennen: Aufser der heute noch vorhandenen Insel 
Herne lagen hier einst noch zwei andre Inseln; durch das Zurück- 
weichen des Meeres und durch die starke, viel Material herbeifüh- 
rende Meeresströmung wurden diese beiden Inseln zuer^ zu einer 
verbunden, die in der Folge auch landfest wurde und die Halbinsel 
Ed-Dajla bildete, deren massiver Kern mit dem auf dem Isthmus 
liegenden Decepcionfels als die Reste jener beiden Inseln zu 
betrachten sind; durch die Entstehung des Isthmus wurde dem 
Meeresstrom der Weg versperrt, so dafs der Verlandungsprozefs bei 
der Insel Herne langsamer von statten ging, als bei jenen beiden 
Inseln. Joaquin Costa^) ist der Meinung, dafs jene durch die Ver- 
schmelzung der beiden ursprünglich vorhandenen Inseln neu ent- 
standene Insel identisch mit der von Herodot^) erwähnten Insel 
Cyranis sei, welche nach der Aussage der Karthager bei dem Lande 
der Gyzanten liegen sollte; und in der That stimmen auch die von 
Herodot überlieferte Gröfsenangabe der Insel von 200 Stadien gleich 
37 km und die sich im Innern derselben findende Lagune mit den 
heutigen Verhältnissen von Ed-Dajla vollständig überein, wenn sich 
auch statt der Lagune heute nur eine Niederung vorfindet. Weiter 
folgert nun Costa, dafs jene drei Inseln die von Hanno auf seiner 
Fahrt in den Flufsarm Q^fivfi) Chretes angetroffen seien; aber der 
Periplus sagt, dafs die drei Inseln in dem Flufsarm lagen, während 
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nach Costas Ansicht der Meeresarm erst durch die Inseln gebildet 
wird, zwischen welchen beiden Fällen doch jedenfalls ein Unterschied 
zu machen ist, abgesehen davon, dafs sich an dem Chretes hohe, 
von wilden, mit Tierfellen bekleideten Menschen bewohnte Berge 
erheben sollten, die Costa allerdings in den Terrassen, in denen die 
Wüste nach der Küste zu abfällt und die vom Rio de Oro aus das 
Aussehen von Bergen haben sollen, wiedergefunden zu haben glaubt. 

Die Veränderungen, die die ganze Küste in historischer Zeit 
nachweisbar sowohl orographisch als auch klimatologisch durch- 
gemacht hat, machen es heute äufserst schwierig, wenn nicht 
unmöglich, jene unter ganz veränderten Verhältnissen gemachten 
Ortsangaben mit Punkten der Küste, wie sie sich heute dem Beobachter 
darbietet, absolut sicher zu identifizieren. Südlich vom Rio de Oro 
verläuft die Küste unter denselben Verhältnissen und in derselben 
Richtung weiter, wie zwischen Kap Bojador und dem Rio de Oro ; 
einige geräumige Buchten, wie Angra da Cintra, Angra de Gorey, 
Bahia de San Cyprian, die von der Insel Virginia gebildete Rhede 
und die Bucht von Corveira gewähren den Böten Schutz gegen 
Nord- und Nordostwinde, nicht aber gegen die lokalen Westwinde. 
Das Vorkommen von frischem Wasser an einigen Punkten, wie Angra 
da Cintra, ist neben dem ISchutzbedürfnis das Einzige, was die 
Fischer zum Landen an dieser sehr gefährlichen, brandungsreichen 
Küste veranlafst. 

Der einförmige Verlauf der Küste findet seinen Endpunkt an 
dem Kap Blanko, dem äufsersten Punkte der die Bahia de Galgo 
oder Levrier-Bai nach Westen begrenzenden Halbinsel. An der 
Stelle, an der die Halbinsel mit dem Kontinent zusammenhängt, ist 
das Land so flach, dafs man auf dem Meere vom Mastkorbe über 
die Halbinsel hinweg den innersten Punkt d^r Levrier-Bai sehen 
kann. Kap Blanco ist ein ungefähr 25 m hoher Sandsteinfels, der 
ungefähr 850 km von den kanarischen Inseln entfernt ist; aber 
trotz dieser grofsen Entfernung und trotz der starken Meeresströmung 
und den herrschenden nördlichen Winden finden sich hier jährlich 
eine grofse Anzahl von kanarischen Fischern ein, die einen sehr 
einträglichen Fischfang betreiben. Denn so öde und leblos die Küste 
ist, so reich bevölkert von einer Unzahl von Fischen ist das ganze 
Gestade vom Kap Bojador bis zum Kap Blanco. Besonders die 
Strecke zwischen Kap Barbas und Kap Blanco zeigt einen Fisch- 
reichtum, der dem an den Küsten von Norwegen, Island und Neu- 
Fundland nicht nachstehen soll. Bis in die Gegenwart vermochten 
diese Gestade jedoch nicht die Aufmerksamkeit der europäischen 
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Nationen anf sich zu ziehen, obschon man durch die Werke Berthelots^) 
und andrer von ihrem Fischreichtum wuTste ; nur kanarische Fischer 
suchten diese Gewässer auf und deckten hier vom Juli bis Oktober 
ihren Bedarf an Fischen, da in jener Zeit der Fischfang am aus- 
giebigsten ist und die gefahrlichen Westwinde weniger häufig sind. 
Erst seit der Gründung der „Pesquerias Kanario-Africanas^ im 
Jahre 1882^) begann man sich in Spanien für jene Fischereigründe 
zu interessieren und die Annexion der Küste zwischen Kap Bojador 
und Kap Blanco bezweckte mit in erster Linie die MonopoUsierung 
des Fischfangs seitens Spaniens. 

Die geräumige Levrier-Bai ist ebenso wie die schon früher 
erwähnten Buchten an der Westküste vollständig versandet und mit 
einer Menge von Sandbänken ausgefüUt, so dafs sie als Ankerplatz 
fast wertlos ist; nur an der westUchen Seite der Bucht fuhrt ein 
2^/2 Faden tiefer Kanal zur Cansado-Bai, in der die Schiffe gegen 
Westwinde Schutz finden. Auf ihrer Ostseite wird die Bahia del 
Galgo von einer Halbinsel begrenzt, die auf ihrer Westseite von 
einer Folge von Sanddünen und Sandsteinhügeln durchzogen wird 
und in der 4 m über dem flachen Lande hervorragenden Pointe 
d' Arguin endigt. Auf der Ostseite dieser Halbinsel bildet die Küste 
eine kleinere, halbkreisförmige Bucht, in der die Insel Arguin und 
einige andre kleine Inseln hegen. Diese kleine, ungefähr 7 km 
lange und 4 km breite Insel, deren höchster Punkt 10 m über dem 
Meere liegt, ist heute wegen ihres Mangels an trinkbarem Wasser 
unbewohnt; auf der Ostseite der ringsum von Sandbänken einge- 
schlossenen Insel finden sich heute noch die Reste jenes von den 
Portugiesen zum Schutze ihrer auf der Insel errichteten Handels- 
station erbauten Forts. 

Nachdem die Küste östlich von dieser zweiten eine dritte, 
noch kleinere Bucht gebildet hat, verläuft sie direkt südlich bis 
zum 19^ 26' n. B., wo ein Meeresarm, der St-Jean-Flufs, den 
geraden Verlauf der Küste unterbricht. Wie schon der Name dieses 
vom Meere aus allerdings den Anblick einer Flufsmündung bietenden 
Meeresarmes andeutet, glaubten die ersten Besucher dieser Küste 
hier die Mündung des grofsen, aus dem Reiche des Priester Johannes 
kommenden Flusses gefunden zu haben, ebenso wie sie es bei der 
Auffindung des Rio de Oro von diesem geglaubt hatten ; aber nichts 
deutet im Hinterlande auf die ehemalige Existenz eines Flusses hin. 
Die Küste, der etwas nördlich vom St-Jean-Flusse einige kleine, zum 
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Teil bewohnte Inseln, wie die Hiwick- und Tider-Ittsel vorgelagert 
sind, wendet sich nach jenem Meeresarm plötzlich westsüdwesilich 
bis züÄi Kap Mirik, dem westlichen Punkte jener in dreieckiger 
Gestalt hervorspringenden Halbinsel. In der Nähe dieses Kaps endet 
die sogenannte Bank von Arguin, ein unterseeischer Sandsteinrücken, 
den man als die Fortsetzung der Sandsteinhügel auf der Ostküste 
der Levrier-Bai ansehen kann. Auch hier scheint sich die negative 
Strandlinienbewegung bemerkbar zu machen; denn es ist unwahr- 
scheinlich, dafs zur Zeit der Gründung von Niederlassungen auf 
Arguin die Bank von Arguin, die heute eine Annäherung der von 
ihr eingeschlossenen Küste sehr gefährlich macht, schon ebenso 
nahe an den Meeresspiegel gereicht hat, als es heute der Fall ist. 
Nachdem die Küste vom Kap Mirik ab wieder eine südöstliche 
Richtung angenommen hat, bildet sie die Tanit-Bai, eine ebenfalls 
durch Sandbänke verschlossene Bucht, die deshalb für Schiflfe schwer 
erreichbar, aber desto geeigneter für den Fischfang ist, der hier von 
den Eingeborenen eifrig betrieben wird. Von hier aus zieht die 
Käste äufserst einförmig in flachem Bogen bis zur Mündung des 
Senegal hin, nur unterbrochen von dem Marigot de Ndiadier, jenem 
trockenen Arm des Senegal, der wahrscheinlich seine frühere Mün- 
dung ist, aber heute nur bei Hochwasser eine Verbindung zwischen 
Senegal und dem Meere herstellt. Der innerste Punkt jenes flachen 
Küstenbogens ist die ehemals Portendick, jetzt Ndjeil genannte Reede, 
die wegen der vorgelagerten Klippen einigen Schutz gegen die 
Brandung gewährt. In einiger Entfernung von der Küste, die in 
ihrem ganzen Verlaufe äufserst flach zum Meere hin abfällt, erheben 
sich bis 25 m hohe, oft mit einer Art von Schlingpflanzen (Cucurbitaceen) 
bedeckte Sanddünen, hinter denen sich parallel zur Küste eine Folge 
von Saksümpfen bis nach Tiourourt hinzieht. Bei starkem West- 
-mnAe dringt das Meer zwischen den Dünen bis nach jenen Salz- 
sümpfen hin vor und füllt sie mit Meerwasser an, das bei der 
Trockenheit der Atmosphäre bald wieder verdampft und als Rückstand 
ziemlich reines Salz hinterläfst, das schon von alters her die Kara- 
wane bis von Tagant her herbeilockte. 

Die West-Sahara. 

Das Hinterland der soeben beschriebenen, öden Küste hielt 
macti Iris in die Gegenwart, wenigstens in ihrem nördlichen Teile, 
für eine trostlose Einöde, in der sich die Ungunst des Klima und 
der Bodenverhältnisse dazu vereinigten, alles tierische und pflanzliche 
Leben zu unterdrücken ; von den südlichen, in der Nähe des Senegal 
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liegenden Gegenden wufste man aus französischen 
Berichten, dafs sie von Hirten bevölkert seien, 
die mit zahbeichen Schaf- und Rindviehherden 
zur Regenzeit nördlicher gelegene Gegenden auf- 
suchten, wo ihre Herden dann auch genügendes 
Futter fanden. Heute wissen wir jedoch, dafs die 
Fauna und Flora in jenem ungefähr 600 km 
breiten Küstenstreifen keineswegs so arten- und 
individuenarm ist und dafs es nur wenige Gegenden 
giebt, in denen durchaus keine Vegetation zu 
finden ist. 

Der zwischen Seguia el Hamra und dem 
Breitengrade vom Kap Blanco gelegene Teil dieses 
Gebietes heifst Tiris, mit Ausnahme eines schmalen 
Küstenstreifens südlich vom Rio de Oro, der 
Guerguer genannt wird. Nach den Aufnahmen 
Quirogas^) ist das Land in seinem zentralen Teile 
eine 300 — 360 m hohe, aus Gneis und Granit 
aufgebaute Hochebene, die nach Westen zu in 
der Küste parallel laufenden, von tertiären und 
quartären Schichten gebildeten Abhängen zum 
Meere abfällt. Die tertiären Schichten, die der 
Küste zunächst liegen, haben eine Breite von 
36 — 40 km und steigen in ihrem zentralen Teile 
bis zu 40 m Höhe an; es ist Kalkstein, der an 
seiner Oberfläche durch die fortwährend über ihn 
hinstreichenden, mit Quarzsand reich beladenen 
Nordostwinde geglättet ist und deutliche Spuren 
äolischer Erosion zeigt. Binnenwärts werden diese 
tertiären Schichten dann konkordant überlagert 
von thonigem Kalkstein abwechselnd mit weifsen, 
unzusanmienhängenden Sandmassen, die Quiroga 
wegen des fehlenden Eisens und des häufigen Vor- 
kommens von helix für quartär hält. Auch in 
diesen Schichten, hat sich die Erosion der Nord- 
Ostwinde thätig gezeigt, indem sie 15 — 20 m 
tiefe, von Nordost nach Südwest streichende Thal- 
mulden ausgehöhlt hat, die an ihrer Sohle voll- 
ständig eben sind. 
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Eine etwa 15 km breite Zone krystallinischer Schiefer trennt die 
quartären Schichten von dem mächtigen Granit- und Gneismassiv, 
aus welchem das eigentliche Tiris aufgebaut ist. Wo der Granit zu 
Tage tritt, ist er von den erodierenden Winden an seiner Oberfläche 
abgeglättet, so dafs kein Stein oder Felsen die über sie hinwegjagenden 
Sandmassen aufzuhalten und die Bildung von Sanddünen herbei- 
zuführen vermag. An diesen Stellen der Wüste fehlt jede Vegetation 
und die Natur zeigt sich völlig erstarrt. Gewöhnlich sind jedoch 
diese krystallinischen Gesteine von Sandmassen überlagert, die ent- 
weder der Wind, aufgehalten durch ein Hindernis, um dieselben 
herum zu Hügeln zusammengeweht hat, oder die, fast ebenso häufig, 
in einer mehr oder minder dicken Schicht den ganzen Boden bedecken 
und den Marsch über sie hinweg für Menschen und Tiere sehr 
beschwerlich machen. Diese letztere, ebenfalls vollkommen unfrucht- 
bare Formation finden wir in der sich vom St. Jean-Flufs bis nach 
dem Süden von Algier sich hinziehenden Sanddünenregion, von den 
Eingeborenen El Erg, von uns Igidi genannt. Die einzige, allerdings 
auch nur spärliche Vegetation erzeugende Formation ist die zweite, 
wobei der Sand zu Hügeln zusanmiengeweht ist, zwischen denen die 
Vegetation erzeugt wird. In der Küstenregion ist es eine kleine, 
harte Grasart, sirnuga, welche zu kleinen Oasen vereinigt den Boden 
bedeckt; nach dem Innern zu bilden 40 — 60 cm hohe Gräser die 
Nahrung für die Kamele der Karawanen. Auch vereinzelte Bäume 
sind in der Wüste zu treffen, vielleicht die Überreste eines, wie zahl- 
reiche Funde von halbverkieselten Holzstämmen andeuten, ehemals 
dichteren Baumbestandes. 

Die Üppigkeit der Vegetation wächst mit der Höhe der sie 
gegen austrocknende Winde schützenden Hügel ; denn der nächtliche 
Taufall ist, wenn seine Feuchtigkeit nicht durch trockene Winde 
schnell wieder aufgesaugt wird, bedeutend genug, um einige Vegetation 
zu erzeugen imd zu unterhalten. Erreichen nun die Hügel eine be- 
trächtliche Höhe oder finden sich sogar in der Formation des Landes 
gebirgsartige Erhebungen oder tiefe Einsenkungen, wie z. B. tiefe 
Flufstäler, so kann die Vegetation eine so kräftige werden, dafs sie 
einigen Ackerbau gestattet und genügendes Weideland zu erzeugen 
vermag, um den Herden der Wüstenbewohner das ganze Jahr hin- 
durch Futter zu gewähren. Eine mit solchen Vorzügen ausgestattete 
Gegend ist in diesem Teil der Wüste die 74,000 Dkm grofse 
Oasengruppe Adrar-Temar, die durch zwei in einem Winkel nach 
Süden zusammenstofsenden Bergketten, welche an ihren höchsten 
Stellen im Süden über 400 m hoch sind, gebildet wird. Die Vege- 
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tation ist im Süden, wo die Berge am höchsten sind, am kräftigsten 
und nimmt mit der Höhe der Berge nach Norden hin ab; aufser 
Weizen, Gerste, Hirse und Mais erntet die in vier Städten und einigen 
zwanzig Dörfern ansässige Bevölkerung aus ihren Gummiwäldem und 
Dattelplantagen grofse Mengen Gunmii und Datteln, die sie nach 
dem Senegal verkauft. Westlich von Adrar-Temar liegt die Oasen- 
gruppe Adrar-Suttuf , die viel kleiner und unfruchtbarer als jene ist ; 
deaotn aufser einer Anzahl Gummibäume ist in ihr nur Weideland zu 
finden, auf dem die nichtansässige Bevölkerung ihre Herden weidet. 

Die Vegetation ist in der Wüste zwischen Oktober und November 
am kräftigsten ; wenige Tage nach Beginn der B>egenzeit, wenn man 
von einer solchen hier noch sprechen kann, bedecken sich die 
günstiger gelegenen Stellen mit frischem Grase, das 8 Monate hin- 
durch grün bleibt und erst unter den glühenden Strahlen der Juli- 
sonne verdorrt. Die Hitze und die Trockenheit der Luft ist dann 
in dieser Zeit so grofs, dafs es unmöglich ist, während der Tages- 
stunden zu reisen oder irgend welche Arbeit zu verrichten. Die 
Bewohner süid genötigt, zum Schutz gegen den ausdörrenden und 
mit feinem Sande überladenen Wind, ihren Körper von Kopf bis zum 
Fufs in schützende Tücher einzuhüllen und so viel als möglich die 
Augen zu schliefsen, um den stechenden Schmerz, den die trockene 
Luft an den Augen erzeugt, zu verhindern. Dafs bei einer solchen 
Trockenheit der Luft ein andres Vorkommen von Wasser als das 
in Brunnen unmöglich, ist selbstverständlich. Die Brunnen sind 
ziemlich dicht über das ganze Gebiet zerstreut und nur in den 
ödesten Gebieten liegen sie bisweilen drei Tagereisen von einander 
entfernt. Dir Wasser, das in der Nähe der Küste und in der Um- 
gebung von Sebchas (Salzsümpfe) salzig und deshalb ungeniefsbar, 
ist von Natur gut, aber die Sorglosigkeit der Araber, die sich mit ihren 
Herden Tage lang in der nächsten Nähe dieser Brunnen lagern und 
hierbei jede Vorsicht zur Reinerhaltung des Wassers aufser Acht lassen, 
hat es bewirkt, dafs das Wasser in den meisten von ihnen für Menschen 
ungeniefsbar ist. 

Der südlich von Tiris bis zum Senegal hin sich erstreckende 
Teil der Sahara, den man in den dem Senegal benachbarten Ge- 
bieten als Aftuth-Ebenen bezeichnet, zeigt uns dasselbe Bild wie 
jene Begionen ; flachwelliger Sandboden, der mit Gräsern und Kräutern 
dünn übersäet ist, aber etwas zahlreicher Baumbestand von Dattel- 
und Gummibäumen. So befindet sich in der Nähe vom Brunnen 
Tauurta ein Bestand von 1600 bis 2000 Dattelbäumen, die einem 
Scheikh aus Adrar gehören und westlich und südlich davon sind 
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noch weitere Bestände zu finden. Aber die Mehrzahl der das Land 
oft in dichten Wäldern bedeckenden Bäume sind Mimosen, die den 
Bewohnern des Landes schon seit altersher grofse Mengen von Gummi 
liefern. Hooker^) giebt folgende vier, über ganz A&ika hin ver- 
breitete, gummiliefernde Spezies an: Acacia gommifera, Mimosa 
gummifera, Acacia coronillaefolia, Mimosa coronillaefolia, Sassa gummi- 
fera und Acacia arabica. Am verbreitetsten ist die Spezies A. arabica, 
welche sich über ganz Afrika südlich vom Sus bis nach Zentral- 
indien hin vorfindet. In Marokko ist diese Spezies nicht bekannt ; 
hier liefert Acacia gummifera, die besonders häufig im südlichen und 
westlichen Marokko bis zum Sus hinab vorkommt, einen besseren 
Gummi als jene weitverbreitete Spezies, die allerdings den gröfsten 
Teil des auf der Erde als gummi arabicum verwendeten Produktes 
erzeugt. Teils sind es nur krüppelhafte Sträucher, teils etwas höher 
gewachsene Bäume, die, zu Wäldern vereinigt oder auch vereinzelt 
wachsend, bei der dürftigen Ernährung, die ihnen die Wüste und ihr 
Klima bietet, noch beträchtliche Mengen überschüssigen Saftes zu 
erzeugen vermögen. Das Geschäft des Sammeins des Gummis, das 
wegen der erstickenden Luft in den Wäldern und den Domen der 
Bäume und Sträucher ein sehr mühsames ist, wird jährlich zweimal 
besorgt, im Dezember und im März. Den Bäumen, in denen sich 
nach der Regenzeit, die am Senegal vom Juli bis September dauert, 
beträchtliche Saftströme entwickeln, die um so stärker sind, je leb- 
hafter die durch die Wärme beförderte Verdunstung von Wasser 
durch die Blätter ist, werden in dieser Zeit Einschnitte beigebracht, 
aus denen dann ein milchweifser Saft fliefst, der in untergestellten 
Gefäfsen gesammelt wird und bald zu einer klebrigen Masse gerinnt. 
Dieser häufig verunreinigte Gummi gelangt als Rohgummi in einer 
Menge von jährlich 2,6 — 3,6 Mill. kg aus der französischen Senegal- 
kolonie in den Handel, ein Zeichen für die Häufigkeit des Vorkommens 
der Gummibäume in jenen Gegenden. Aber nicht einmal aller nördlich 
vom Senegal gesammelte Gummi gelangt in die französische Kolonie ; 
ein Teil davon kommt auf dem Karawanenwege, zusammen mit dem 
in dem Seguia el Hamra gewonnenen nach Marokko, das selbst auch 
viel Gummi produziert ; hauptsächHch in den Provinzen Blad Hamar, 
Rahamma und Sus finden sich grofse Bestände von Acacia gummi- 
fera. Übrigens ist die Gattung Acacia über die ganze Sahara hin 
verbreitet; schon Leo Africanus spricht von Gummi aus der Wüste 
von Numidien und Libyen und Duveyrier zählte zwischen Ghat und 
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Gadames 16 und zwischen Ghat und Mursuk 22 Gummiwälder. 
Dr. Rebatel konstatierte im Jahre 1874 in einem einzige^n Thal in 
Tunis, Talah, etwa 40 000 Gummibäume, die allerdings wenig Gummi 
lieferten, da die Eingeborenen nur Brennholz aus den Wäldern bezogen, 
ohne den wertvollen Gunrnii zu sammeln. 

Wie sich das Plateau der Sahara nach Norden in einer Reihe 
von östlich und südwestlich vom Kap Dschuby sich hinerstreckenden 
Höhenzügen zum Meeresniveau abdachte, so fällt es auch an seiner 
Südgrenze zum Teil in einer Reihe von Abhängen zum Senegal hin 
ab. In den weniger hoch über dem Meeresspiegel liegenden 
Gegenden an der Mündung des Flusses senkt sich das Plateau 
allmählich zum Flusse; in den höheren, landeinwärts liegenden 
Gebieten fällt das Plateau jedoch in von Südwest nach Nordost 
gerichteten Hügelketten, Helip Anaghim genannt, zur Ebene hin ab ; 
zwischen diesen Hügebeihen liegen abflufslose Gebiete, die zur 
Regenzeit meistens überschwemmt sind. Im Sommer findet sich 
nur Wasser in einer Reihe von Salzsümpfen und das übrige Land 
wird von den Eingeborenen angebaut. Die Ebenen im Südosten 
jener Hügel zeigen einen steppenhaften Charakter und gehen nach 
Osten in die Steppengebiete des westlichen Sudan über. 

Die Beyölkerangsyerhältnisse im allgemeinen. 

Die Bevölkerung des Küstenstriches bildet einen Teil des den 
ganzen Norden Afrikas einnehmenden Völkergemisches, das man sich 
als aus einer Grundmasse von Völkern berberischer Rasse bestehend 
denken mag, mit der in verschiedenen Graden der Intensität Araber- 
und Neger gemischt sind. Verschiedene Ursachen haben bevirirkt, 
dafs die arabische Sprache die berberische zurückdrängte und ihre 
Stelle bei Völkern einnahm, die ihrer Abstammung nach Berber 
sind, so dafs das arabische Element in der Bevölkerung gröfser 
erscheint als es in Wirklichkeit ist. Denn erstens kamen die Araber 
als Eroberer in das Land, die den von ihnen unterworfenen Berber- 
stämmen die arabischen Namen ihrer Fürsten beilegten, so dafs 
nicht immer der arabische Name eines Stammes mit Sicherheit auf 
die NationaUtät desselben schliefsen läfst. Als fanatische Bekenner 
und Verbreiter des Islam bekehrten die Araber dann mit rücksichts- 
loser Strenge die Unterworfenen und zwangen sie durch die Be- 
nutzung des Koran zur Bekanntschaft mit der arabischen Sprache, 
die nun von den Berbern auch in Ermangelung einer eigenen 
Schriftsprache als solche benutzt wurde. Bedenkt man ferner, dafs 
eben wegen dieses Mangels einer Schriftsprache die berberische 
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Sprache im Laufe der Zeit in eine Menge von Dialekten zerfallen 
mufste und dieselbe deshalb der arabischen Sprache, die in ihrem 
Koran ein starkes gemeinsames Band hatte, das eine tiefgehende 
Spaltung der Sprache verhinderte, einen wenig erfolgreichen Wider- 
stand . entgegen zu stellen vermochte und dafs nach Cust^) „viele 
bona fide Berber das Arabische angenommen und ihre alte Sprache 
vergessen haben" und dafs einige Berberstämme thöricht genug 
waren, sich arabische Stammbäume anzueignen, indem sie vergafsen, 
dafs ihr Stamm ebenso alt war, als irgend einer in Arabien, so 
wird man wohl zugeben müssen, dafs bei weitem nicht alle arabisch 
benannten und arabisch redenden Stämme dieses Gebietes wirkliche 
Araber sind und dals die Zahl der eigentlichen Berberbevölkerung 
bedeutend gröfser sein wird, als es bei einer oberflächlichen Be- 
trachtung den Anschein hat. 

Mit dem arabischen bildet das Negerelement den dritten Faktor 
des nordafrikanischen Völkergemisches. Bei weitem nicht so zahlreich, 
als die beiden andren, haben die Neger weniger durch ihre Zahl, 
als vielmehr durch die Veränderung, die ihr Blut im Typus der 
nordafrikanischen Bevölkerung hervorgebracht hat, auf die Be- 
völkerung eingewirkt. 

Es ist aufser allem Zweifel, dafs die Neger und zwar Mandingo 
in früherer Zeit nördlich vom Senegal gesessen haben. Barth, durch 
die in Kuka und Timbuctu gemachten Quellenstudien zur Geschichte 
der Negerreiche des Sudan wohl der beste Kenner derselben, sagt 
in einer Anmerkung zu seinen von Ralfs herausgegebenen Auszügen 
aus Ahmed Babas „tatrich e Szüdän" :^) „Ehe die Berber vom 
Atlas her in solcher Menge in die sogenannte Wüste vordrangen, 
waren alle fruchtbaren Oasen von Negern bewohnt, die später ganz 
zurückgedrängt wurden und nur in Trümmern fast unbemerkt neben 
den Berbern zurückblieben. Aber sowohl in Walata und Wadan 
wie in Tischit hat sich bis auf heute die einheimische Sprache, 
Azaer genannt, erhalten." Als den Zeitpunkt, in welchem Berber 
„in die sogenannte Wüste vordrangen", nimmt Coello^) den Anfang 
des siebenten Jahrhunderts an, also ungefähr die Zeit des ersten 
Einfalls der Araber in Afrika. Gegen das Jahr 744 drangen neue 
Scharen von Berbern unter Saleh-ben-Terif, Barbetas genannt, in 
die Wüste vor, die wahrscheinlich von den Arabern aus ihren nörd- 
lichen Wohnsitzen im heutigen Marokko verdrängt worden waren 
und erst in der Wüste den Islam annahmen. Denn nach Barths 
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„Chronologischen Tabellen über die Geschichte von Sonrhay*V) 
starb um 837 Tilutan, ein sehr mächtiger Häuptling der Lamtuna, 
der den Islam angenommen hatte, also jedenfalls als Heide in die 
Wüste gekommen war. Gegen das Ende des 10. Jahrhunderts 
bestanden im Norden des Senegal nach starke Negerreiche; denn 
nach Ahmed Baba war zur Zeit, als der Sanagha Muhammed Naso 
Statthalter von Timbuktu war, Tisit der Hauptsitz der Massina und 
Biru der Hauptsitz der Tafrast, nachdem sie aus Alkarla ausgezogen 
waren. Erst 1076 wurde Ganata oder Biru von den Senaga erobert 
und ein grofser Teil von den Merabetin gezwungen, den Islam anzu- 
nehmen, so dafs man die arabisch-berberische Unterwerfung Noid- 
afrikas bis zum Senegal als gegen Ende des 11. Jahrhunderts beendet 
ansehen kann. 

Zu den zurückgebliebenen Resten der von den vordringenden 
Berbern vorgefundenen Negerbevölkerung der Westsahara gesellten sich 
im Laufe der Zeit noch zahlreiche andre Negerelemente. Die That* 
Sache, von der uns Barth ebenfalls in seinen Tabellen berichtet, dafs 
der Sultan von Marokko Malai Ismail im Jahre 1672 eine stehende 
Armee von Negern, besonders aus Sonrhay, bildete und diese mit 
marokkanischen Frauen verheiratete, um seine eigenen Unterthanen 
im Zaume zu halten, lehrt uns, dafs die noch heute die Stütze jener 
nordwestafrikanischen Reiche wie auch Ägyptens bildenden Negerheere 
schon in jenen Zeiten bestanden und deshalb jedenfalls einen nicht 
unbeträchtlichen Einflufs auf den Typus der Bevölkerung ausgeübt 
haben. 

Rechnet man hierzu noch die durch den schon seit Alters her 
stattfindenden Verkehr zwischen Marokko und dem westlichen Sudan 
und durch die jedenfalls ebenso lange dauernde, schon im Altertum 
beträchtliche Einfuhr von Negersklaven aus Zentrala&ika nach diesen 
Gegenden herbeigeführte Vermischung der Völker beider Länder, so 
wird man es erklärlich finden, dafs Lenz im Lande des Sidi Hescham 
auffallend viele Neger antraf und dafs in diesen Gegenden schon die 
im ganzen Sudan zu findende blaue Farbe der Gewänder zu herrschen 
anfängt. 

Als das vierte und am wenigsten bedeutende Bevölkerungs- 
element sind die Juden zu erwähnen. Wie in Marokko nehmen sie 
auch in dem südlich vom Atlas gelegenen Ländern eine sehr unter- 
drückte Stellung ein und verdienen sich hier als Handwerker und 
Händler ihren Lebensunterhalt. Mit der Grenze des Münzverkehrs 
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und des sefshaften Lebens im Wad Nun erreicht auch ihre Verbreitung 
den südlichsten Punkt. 

Die Beyölkerang der Gebiete sfidlich yom Atlas. 

Die im Süden des Atlas gelegene, kurz Sus genannte Ebene 
des Wad Sus bildet den Übergang zwischen dem Sultanat Marokko 
und den in einem losen Abhängigkeitsverhältnis zu ihm stehenden 
Staaten an der atlantischen Küste südlich vom Atlas. Obwohl dem 
Namen nach dem Sultan von Marokko unterworfen, gehorchen ihm 
seine rohen Bewohner nur ungern und revoltieren bei jeder Gelegen- 
heit. Der Sultan, der nur von Zeit zu Zeit in Begleitung eines 
zahlreichen Heeres das Land betritt, um Steuern einzutreiben und 
räuberische Häuptlinge zu züchtigen, vermag den Gesetzen des Reiches 
kein Ansehen zu verschaffen und so beiBndet sich das einst so 
blühende, fruchtbare Land in dem Zustande der schrecklichsten 
Anarchie. Wie locker das Verhältnis zwischen dem Sus und Marokko 
ist, zeigt schon die Thatsache, dafs der Eingangszoll für aus dem Süden 
kommende Waren nach Marokko erst in Agadir erhoben wird, 
dafs also dort erst die Zollgrenze des eigentlichen Sultanats liegt. 

Im Süden bildet der Wad Raz die Grenze zwischen Sus und 
dem Staate des Sidi H^scham einerseits und dem südöstlich davon 
liegenden Wad Nun anderseits, zwei Staaten, die bis vor einigen 
Jahrzehnten völlig unabhängig von Marokko waren. 

Sidi Hescham, ein Neger, der Grofsvater des letzten Herschers 
Sidi Hussein, machte im Anfang unsres Jahrhunderts das Ländchen, 
dessen Hauptstadt Ilegh ist, von Marokko unabhängig und dank der 
reichen Einkünfte, die ihm der Handel des Landes gewährte und 
welche ihm und seinen Nachfolgern gestatteten, ein zahlreiches Heer 
von Negersklaven zu halten, behauptete das Land lange Zeit seine 
Unabhängigkeit und dehnte seinen Einflufs sogar über das benach- 
barte Wad Nun aus. In den letzten Jahrzehnten geriet jedoch die 
Macht Sidi Husseins stark in Verfall; seine Streitkräfte schmolzen 
auf 500 zusammen und in den letzten Jahren seines 1886 beendeten 
Daseins waren er und mit ihm die Scheikhs von Wad Nun tribut- 
zahlende Vasallen des Sultans von Marokko. Augilmim ist jetzt 
der südlichste Ort mit marokkanischer Besatzung und nur von Zeit 
zu Zeit durchziehen kleinere Abteilungen des marokkanischen Heeres 
Tekna bis zum Seguia el Hamra, bis zu welchem Wadi der Sultan 
von Marokko sein Reich ausgedehnt glaubt. 

Jedoch scheinen sich die Scheikhs der • dort wohnenden Beni- 
Zorguin und Ait-Musa-u-Ali wenig um diese Herrschaft zu kümmern, 
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da sie selbständig einen Protektoratsvertrag mit der spanischen 
Regierung über ihr Gebiet abgeschlossen haben/) so dafs jetzt Wadi 
Draa die südliche Grenze Marokkos bildet. Das Ansehen, das der 
Sultan von Marokko als Scherif, d. h. als Nachkomme des Propheten 
bei den südlich vom Draa wohnenden Stämmen geniefst, ist jedoch 
ziemlich beträchtlich und erstreckt sich bis zu den völlig unabhängigen 
Nomadenstämmen der Wüste, die den Sultan als Abkömmling des 
Propheten respektieren, wenn sie auch jeden Gedanken, Muley Hassan 
unterworfen zu sein, mit Entschiedenheit zurückweisen. In der 
westlichen Sahara ist es vielmehr der Sultan von Adrar, Ahmed-ben- 
Mahammed-Uld-ed-Aidda, der als der gefürchtetste und geachtetste 
Scheikh der Uled-bu-Sba auf die unabhängigen Wüstenstämme einen 
ziemlich starken Einflufs ausübt, was Quiroga erfahren mufste, der 
nur mit der Erlaubnis dieses Fürsten in das Innere des Landes vor- 
dringen konnte und, da dieser ein weiteres Vordringen nach Osten 
hin nicht gestattete, an der Sebcha Idjil wieder umkehren mufste. 

Die gesamte Berberbevölkerung an der atlantischen Küste Nord- 
afrikas gehört zwei von den neun Dialekten an, in die die berberische 
Sprache jetzt zerfällt. Die Berber nördlich vom Rio de Oro sprechen 
den Schilhadialekt, weshalb man sie auch kurz Schilha oder Schlu 
nennt. Die Sprache, die vom Volke „Tamazirght" oder „die Edle" 
genannt wird, hat sich bei den noch nie völlig unterjochten Berber- 
stämmen des grofsen Atlas und auch bei den südlicher wohnenden 
Berbern ziemlich rein von arabischen Beimengungen erhalten und 
ist ausschliefslich die Sprache der Berberbevölkerung, da sie von den 
Arabern nicht verstanden wird. 

Die Sprache der Negerbevölkerung in diesen Gegenden ist 
sonderbarer Weise das Zenaga, d. h. derjenige Berberdialekt, der von 
den Berbern südlich von Rio de Oro gesprochen wird, eine That- 
sache, die jendenfalls ihren Grund darin hat, dafs die Berberbevöl- 
kerung, die es überhaupt nicht liebt, sich mit Negern zu vermischen, 
sich gerade in diesen Gegenden ziemlich unvermischt erhalten hat 
und dafs deshalb die Neger den Berberdialekt ihrer Heimat, das 
Zenaga, beibehielten. 

Obwohl Rohlfs^) an einer Stelle sagt: „Die ganze Susgegend 
hat durchweg Berberbevölkerung" , so geht es doch aus den Berichten 
von Lenz hervor, dafs die Susbevölkerung allerdings zum grofsen 
Teil aus Berbern besteht, mit denen aber Araber aus dem Stamme 
der Howara gemischt sind. Diese bewohnen vor allem die gebirgigen 
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Gegenden des Landes, in denen sie sichere Schlupfwinkel finden und 
überlassen das kulturfähige Land den ackerbautreibenden Schiiah; 
aber einen strengen Unterschied zwischen Schiiah und Howara zu 
machen, ist, wie Lenz sagt, „heute wohl nicht mehr möglich, da 
sich die einzelnen Familien mit einander vermischt haben." 

Die ganze Susbevölkerung ist sefshaft und wohnt in grofsen 
und festen Häusern, so dafs keine Duars, d. h. Zeltdörfer wandernder 
Nomaden angetroffen werden. Der Ackerbau, der von den Bewohnern 
noch auf dieselbe primitive Weise betrieben wird, wie vor 1000 Jahren, 
produziert genug Weizen und Gerste und erspart ihnen das Umher- 
ziehen mit ihren zahlreichen Herden von Schafen, Ziegen und 
Rindern. Das Land, dessen „herrliche Ebenen nur mit der lombar- 
disch- venetianischen des Po verglichen" werden können, ist nur zum 
geringen Teil angebaut, da dank der marokkanischen Mifswirtschaft 
eine derartige Anarchie und Unsicherheit herrscht, dafs selbst zu 
den friedlichen Beschäftigungen des Ackerbaues und des Hütens der 
Herden nur bewaflEaete Männer genommen werden können. Es ist 
unmöglich, anders als vollständig gerüstet aufserhalb der Stadt 
oder des Dorfes sich sehen zu lassen, und jedermann trägt seine 
Flini^e, nicht selten eine vom Senegal stanmiende Doppelflinte auf 
dem. Rücken. Der Grund zu diesen mittelalterlichen Zuständen liegt 
der Hauptsache nach in dem Rassenunterschiede zwischen Berbern 
und Arabern, die hier nicht in dem Verhältnis von Siegern und 
Unt<5rworfenen, sondern völlig unabhängig von einander leben. Denn 
dafs das Verhältnis der einzelnen Stämme untereinander ein besseres 
ist, beweist uns eine Aufserung Lenz', der von der Bevölkerung von 
Tamdant, der Hauptstadt des Sus, als ihm ein Berberbursche ein 
Säc-kchen mit Geld gestohlen hatte, sagte: „Diebstahl ist etwas 
überaus Schimpfliches in den Augen dieser Leute." 

Neben einiger Industrie, die wie die Landwirtschaft auch wenig 
Fortschritte gemacht hat und sich auf die Herstellung von Waffen, 
Eisen- und Lederarbeiten beschränkt, ist die Hauptbeschäftigung der 
Susbevölkerung die Vermittelung des Handels zwischen dem Sudan 
und Marokko ; denn der Sus bildet das Eingangsthor für die Haupt- 
karawanenwege zwischen beiden Ländern. Teils organisieren die 
Bewohner selbst Karawanen, mit denen sie bis nach Timbuktu 
gelangen, teils begleiten sie die das Sus passierenden Karawanen und 
schützen sie gegen räuberische Überfälle und aufserdem beteiUgen 
sie sich an dem Handel, der entweder auf Wochenmärkten, wobei 
bestimmte Orte ihren bestimmtien Markttag in der Woche haben, 
oder auf Jahrmärkten, die nur einmal im Jahre stattfinden, aber 
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dann 8 bis 14 Tage dauern, vermittelt wird. Diese letzteren sind 
die eigentlichen Handelsmittelpunkte, zu denen die Händler von 
weit herkommen. 

Die Landschaften südlich vom Sus, das Gebiet des Sidi Heschan, 
auch Tasserualt genannt. Nun und Tekna sind die Übergangsgebiete 
zur eigentlichen Sahara mit teils ansässiger, teils nomadisierender 
Bevölkerung. Das dem Sus zunächst liegende Gebiet des Sidi 
Heschan ist ein nur aus wenigen Ortschaften bestehender Staat, 
der nur von wenigen Tausend Seelen bewohnt wird, die durchweg 
Schiiah aus dem Stamme der Ait-bu-Amaran sind. Ihre Beschäftigung 
ist zum Teil der Ackerbau, denn das Land ist fruchtbar und Gerste 
und Weizen gedeihen hier, aber zum gröfseren Teil der Handel 
zwischen dem Sus und den südlichen Ländern, wobei sie mit ihren 
wegen ihrer Stärke und Ausdauer berühmten Kamelen bis nach 
Timbuktu gelangen. Die Intelligenz und die einstige Machtstellung 
Sidi Husseins, der eine für diese Gegenden unerhörte Neuerung ein- 
führte, indem er den Juden den Zutritt zum Markte gestattete, und 
dessen Ansehen die zu seinen Märkten kommenden Reisenden selbst 
die unsicheren Atlas- und Susgegenden ungefährdet passieren liefs, 
hat den Handel und Verkehr zu hoher Blüte gelangen lassen. 
Besonders ist es der grofse Markt, der jährlich dreimal bei der 
Zauja Sidi Hamed-ben-Musa, dem eine Stunde von lieg entfernten 
Grabdenkmale des Heiligen Muhammed-ben-Musa, abgehalten wird, 
zu dem die Leute bis von Marrakesch teils in der Absicht am Grabe 
des Heiligen zu beten und dort Geschenke niederzulegen, teils um 
auf dem Markte Geschäfte zu machen, kerbeikommen und der dem 
Sidi Hussein grofse Summen einbrachte. 

Die beiden andren Staaten im Süden und Südwesten des 
Sidi Hescham, Nun und Tekna, sind die äufsersten einigermafsen 
organisierten Staatsgebilde im Süden des Atlas, als deren südliche 
Grenze man den Wadi Draa ansehen kann. 

Ihre Bewohner sind nach Lenz' Angabe vorwiegend Berber, 
die in der Mehrzahl in Städten oder in Dörfern wohnen; nur die 
Bewohner von ungefähr 700 Zelten, meistens Araber aus dem 
Stamme der Ait Hassan, ziehen nomadisierend im Lande umher. 
In den südlicher gelegenen Gegenden von Azuafit und Tekna, wo 
feste Wohnsitze wenig oder gar nicht mehr angetroffen werden, 
nimmt die Araberbevölkerung an Zahl zu und erst im Gebiet des 
Seguia el Hamra, wo einiger Ackerbau betrieben wird, gewinnt die 
Berberbevölkerung wieder die Oberhand; denn wie Perez^) von 
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seiner Expedition nach dem Segaia el Hamra berichtet, halten sich 
die Bewohner dieses Plufsthales für edler als ihre Nachbarn und 
sagen, dafs die Stamme, die jetzt in Algier und am Senegal wohnen, 
aus der Hamra stammen, dafs sie also mit den Berberstämmen von 
Algier und am Senegal verwandt sind. Gatell^) zählte im Wad 
Nun 6 Städte oder Dörfer und 700 Zelte und in Azuafit 3 Städte 
und ungefähr 2000 Zelte, so dafs im Wad Nun die ansässige Be- 
völkerung die nomadisierende überwiegt, während in Azuafit das 
umgekehrte Verhältnis statthat. Im eigentlichen Tekna, jenseits 
des Assaka, ist die Bevölkerung durchaus nomadisch; sie lebt fast 
ausschliefslich von ihren Herden, die ihren ganzen Reichtum bilden, 
und trägt vollständig den Charakter der Wüstenbevölkerung an sich. 
Im Wad Nun wird neben der Viehzucht auch einiger Ackerbau 
betrieben, der weniges Getreide und Rüben liefert. Die Haupt- 
thätigkeit der Bewohner erstreckt sich aber auf den Handel, in 
welchem die Bedeutung vom Wad Nun liegt. Hier vereinigen sich 
die Karawanenwege aus dem Sudan und vom Senegal, jene über 
Tenduf, einer 18Ö2 von einem Marabuh der Tadjakants gegründeten 
und heute als Karawanenstation bedeutenden Stadt, diese von Adrar 
durah das Gebiet des Seguia el Hamra nach Augulmim gelangend. 
Man. kann den Wad Nun als den eigentlichen Marktplatz für Marokko 
bezeichnen, denn hier versammeln sich zur Zeit der Märkte die 
marokkanischen Händler zum Handel mit jenen Karawanen, die nur 
bis in diese Gegenden vordringen und hier gegen die Erzeugnisse 
des Sudan, als Gold, Elfenbein, Straufsenfedern, Gummi, Häute und 
Sklaven europäische Waren, wie Zucker, Thee, Eisen, Schwefel, 
Salpeter, Waffen und blaue BaumwoUenzeuge austauschen. Der 
Handel ist nur zum kleinen Teil Tauschhandel, gewöhnlich bedient 
man sieh dabei des Münzverkehrs. 

Mit dem Wadi Draa erreichen die Gebiete mit handeltreibender 
Bevölkerung ihr Ende; die Steppengebiete jenseit des Draa werden 
nur von Nomaden bewohnt, die sich nicht mehr am Handel be- 
teiligen. Es sind friedfertige Leute, welche gewöhnhch nicht be- 
waffnet gehen und deren Wesen sehr mit der Wildheit der Binnen- 
bewohner kontrastiert. 

Die Eflstenschiffahrt. 

Zu gleicher Zeit bildet der Wadi Draa auch die südliche 
Grenze für die Küstengebiete, deren Bewohner den Fischfang mit 
Böten betreiben; denn nach Arlett wagen sich die kanarischen 
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Fischer nicht in die Nähe der Küste nördlich vom Kap Nun, da die 
Bewohner dieser Küste selbst Böte besitzen und den Besuch ihrer 
Küsten nicht duldeten. 

Weiter als auf diesen Küstenverkehr scheint sich auch vor 
der portugiesischen Zeit die Schiffahrt der Küstenbewohner nicht 
erstreckt zu haben; denn es scheint, als ob die Küstenbewohner 
von der Existenz der kanarischen Inseln keine Kenntnis gehabt 
haben. Zwar ist es noch unbestimmt, ob die Kanarien von Afrika 
aus bevölkert worden sind; Macedo^) hat im Gegensatze zu Pritchard 
bewiesen, dafs ihre Bewohner keine Schiiah sind — hätte jedoch 
zur Zeit der Einfälle der Araber eine Verbindung zwischen Festland 
und den Kanaren bestanden, so würden die Araber auch bis dahin 
den neuen Glauben getragen haben ; aber die Bewohner waren noch 
Heiden, als die Portugiesen die Inseln in Besitz nahmen. Südlich 
vom Kap Nun hört jede Schiffahrt von seiten der Festlandsbewohner 
auf. Bei dem Verkehr, der sich zwischen den einzelnen Stämmen 
der Wüste und den Kanariensern entwickelt hat, wagen sich jene 
niemals auf das Meer, sondern die kanarischen Fischer kommen an 
das Land und versorgen sich hier mit Kamelmilch. Panet sagt 
hierbei ausdrücklich : „Man hat irrtümlich behauptet, dafs die Araber 
in Portendick und in der Umgegend der Bai von Arguin aus Fellen 
gefertigte Nachen besäfsen, mittelst deren sie die Fischerei betrieben 
und mit den Fischern der Kanaren verkehrten; meine darüber ein- 
gezogenen Erkundigungen bestätigen diesen Verkehr; aber nach 
diesen Aussagen findet er nur durch die Böte der Fischer selbst 
statt, die an das Land gehen, wenn es ihnen der Zustand des 
Meeres erlaubt. Was den Fischfang der Araber betrifft, so wird er 
nur mit der Leine vom Ufer aus betrieben oder mit dem Netze, 
wenn das etwas erregte Meer die Fische gegen das Land treibt; 
bisweilen lassen auch die Wogen beim Ablaufen den Strand mit 
Fischen übersäet zurück." 

Die Bevölkerung der Westsahara. 

Die Bevölkerung der Westsahara, zu der ich hier alle Bewohner 
südlich vom Schibika rechne, von der ich aber aus später zu erörtern- 
den Gründen die Stämme auf dem rechten Ufer des Senegal aus- 
nehme, teilt man mit Bonelli^) am besten in zwei Klassen, in die 
Küstenbewohner südlich vom Kap Bojador und in die Bewohner der 
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innem Gebiete mit Tekna im Norden. Jene von der Natur änfsersi 
spärlich mit Mitteln versehen, führen ein sehr elendes Dasein; da 
ihnen der Boden, auf dem sie hausen, fast nichts zu ihrem Lebens- 
unterhalte liefert, sind sie nur auf das Meer angewiesen, das ihnen 
allerdings reichliche Nahrung zu bieten vermag. Sie nähren sich 
deshalb fast ausschliefslich von Fischen, die sie entweder getrocknet 
oder zwischen zwei erhitzten Steinen gebraten geniefsen; nur aus- 
nahmsweise an Festtagen bietet ihnen geröstetes Mehl, welches sie 
von den aus dem Binnenlande nach dem Strande kommenden 
Stämmen gegen Fische eintauschen, einige Abwechselung. Wie ihre 
Nahrung ist auch ihre Kleidung eine sehr dürftige; ein Schurz, mit 
dem sie ihre Lenden umgürten und zu dem bei den Vornehmen noch 
ein aus Tierfellen zusammengenähter Mantel kommt, ist alles, womit 
sie sich gegen die rauhe Seeluft schützen. Bei Regenwetter kriechen 
sie in ihre mit Seetang gedeckten Hütten, die ihnen auch Schutz 
gegen den starken nächtlichen Taufall gewähren. Ihr ganzer Besitz- 
stand beschränkt sich auf die Überreste von Schiffbrüchen, die ihnen 
das Meer an das Land spült; aber trotz dieser grofsen Dürftigkeit 
scheint die Küste doch nicht gerade spärUch bevölkert zu sein, denn 
alle Schiffbrüchigen, die hier an das Land geworfen wurden, fielen 
sofort oder nach kurzer Zeit den Eingeborenen in die Hände, die 
sie als willkommene Beute betrachteten. 

Die Verhältnisse der das Hinterland bewohnenden Stämme sind 
bei weitem bessere, als die der Küstenbewohner. Das Land, das 
nur an wenigen Stellen ohne Vegetation ist, gewährt den zahlreichen 
Herden hinreichendes Futter, abgesehen von den Oasengebieten des 
Seguia el Hamra und Adrar-Temar, in denen sogar Ackerbau möglich 
ist. Deshalb besitzen aUe Stämme Herden von Ziegen, Schafen und 
Kamelen, mit denen sie von Ort zu Ort, von Brunnen zu Brunnen 
ziehen. Die Kamele liefern diesen Wüstenbewohnem den gröfsten 
Teil ihrer Nahrung und zum Teil auch ihre Kleidung; denn ihre fast 
ausschliefsliche Nahrung besteht in Kamelmilch, wozu bei den 
Bewohnern der Oasen noch Datteln und geröstetes Dagmus- oder 
Gerstenmehl kommen; nur ausnahmsweise wird ein Kamel oder ein 
Widder geschlachtet, deren Fleisch dann meistens roh oder in 
erhitztem Sande gebraten genossen wird. Das leichte verdauliche 
Mark in den Knochen der geschlachteten Tiere lassen sie sich dabei 
nicht entgehen, sondern zerschmettern die Knochen mit Steinen und 
verspeisen das Mark mit grofsem Genufs. Die nur spärlich mit 
Wolle bedeckten Ziegen und Schafe dienen den Eingeborenen haupt- 
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sächlich als Tauschmittel gegen Zeug, Pulver und Waffen beim 
Handel mit den Europäern. 

Aufser ihren Herden nennen die Araber der Wüste nur weniges 
ihr Eigen; ein Zelt aus Kamelhaaren, einige starke Ziegenfelle zur 
Aufbewahrung des Wassers, einige Hoknäpfe zum Sammeln und als 
Trinkgefäfse der Kamelmilch, ein paar Ledersäcke, in denen kleine 
Gegenstände und das Geld aufbewahrt werden, eine meistens doppel- 
läufige Flinte und der Koran ist alles, was der Araber auf seinen 
Wanderungen mit sich führt. Ihre Kleidung besteht der Hanptsache 
nach aus einem Stück blauen Baumwollenzeuges, in das sie sich vom 
Kopf bis zu den Füfsen einhüllen, ohne mehr als die Augen frei 
zu lassen. Bei den Stämmen in Tekna kommt wegen der Nähe des 
Meeres noch ein Unterkleid hinzu, bei den Männern eine bis zum 
Knie reichende Hose, bei den Frauen eine Art Unterrock. Die Kinder 
gehen nackt; die Mädchen bis zum zwölften Jahre, in dem sie 
heiratsfähig werden, die Knaben bis zur Beschneidung, die ungefähr 
in demselben Alter vorgenommen wird. Nach orientalischer Art 
lieben es die Frauen sich mit allerlei Schmuck zu behängen; aber 
als gröfste Frauenzier, die sie den Männern am begehrenswertesten 
erscheinen läfst, gilt ihnen eine gewisse Beleibtheit, zu deren Er- 
langung sie sich förmlich mit Kamelmilch und Kamelfett mästen. 
Die Lebensweise dieser Frauen ist auch nicht geeignet, diese körper- 
liche Entwickelung zu stören; denn sie verbringen ihr Leben ohne 
Arbeit; bettelnd und stehlend belästigen sie die vorbeiziehenden 
Karawanen ohne Unterlafs und machen ihre Nähe durch einen sie 
umgebenden widerlichen Geruch noch unangenehmer. Denn diese 
Wüstenbewohner, die nur Wasser haben, um ihren Durst damit zu 
stillen, waschen sich nie. Um nun den Vorschriften des Koran, der 
vor dem Gebet eine Waschung des Körpers verlangt, gerecht zu 
werden, ahmen sie die Manipulationen des Waschens nach, dadurch, 
dafs sie Sand über ihren Körper werfen und sich die Hände damit 
bereiben, wodurch natürlich der Körper in eine dicke Schmutzkruste 
eingehüllt wird. 

Der Typus der Männer ist vorwiegend arabisch; grofse, hagere 
aber kräftige Gestalten mit ovalem Gesicht, in dem ein Paar schwarze, 
lebhafte Augen glänzen, eine hohe Stirn und eine grofse, in ihrem 
mittleren Teil stark entwickelte Nase deuten auf die arabische Ab- 
stammung hin. Der fanatische Gesichtsausdruck und das wirre, bis 
auf die Schultern herabwallende Haar giebt ihnen ein unheimliches 
Aussehen, in dem sich ihre ganze Gesinnung wiederspiegelt. Als 
eifrige Moslim können sie alle den Koran lesen und meistens arabisch 
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Schreiben; aber eine weitere geistige Entwickelung läfst das traurige 
Leben der Wüste und die bis zur Gesetzlosigkeit sich steigernde 
Unabhängigkeit nicht zu. Wegen der spärUchen Weiden, die eine 
grofse Ansammlung von Herden verbietet, ziehen sie zu kleinen 
Stämmen vereinigt mit ihren Herden von Brunnen zu Brunnen. 
Aber selbst diese kleinen Vereinigungen dulden keinen Herrn über 
sich; denn ihre Scheikhs haben im Stamme oder im Dorfe nichts 
zu befehlen ohne die Zustimmung der Männer, in deren Versamm- 
lungen der reichste Scherif und der ärmste Kamelhirt dieselbe 
Freiheit haben, ihre Meinung zur Geltung zu bringen. Es sind 
offenbar nur das Schutzbedürfnis und die Raublust, die diesa Menschen 
sich zu Stämmen vereinigen lassen, um dadurch ihre Herden zu 
schützen, mit vereinten Kjäften über den schwächeren Stamm 
herzufallen und ihm seine Herden zu rauben. 

Aufser mit Viehzucht beschäftigen sich einige mehr binnenwärts 
wohnende Stämme mit der Vermittelung 'des Handels zwischen dem 
Sudan und dem Norden, indem sie entweder selbst Karawanen or- 
ganisieren und die Waren im Norden austauschen, oder indem sie 
als Eskorte die Karawanen begleiten und sie gegen räuberische Über- 
falle schützen. Im Süden sind es Stämme der üled-bu-Sba und 
nördlich von ihnen die den Oberlauf des Segnia el Hamra bewoh- 
nenden Erguibat und die östlich von ihnen wohnenden Tadjakant, 
welche Karawanen in der Stärke bis zu 400 BewaflEaeten mit 
1500 Kamelen organisieren und von Adrar und Timbuktu bis nach 
dem Teil in Marokko hinziehen. 

Die westlich von den Üled-bu-Sba wohnenden Üled-Delim sind 
ein wegen ihrer Räubereien gefurchteter Stamm, der neben der Vieh- 
zucht auch die Jagd betreibt; mit unermüdlicher Geduld lauem sie 
ihrer Beute auf oder beschleichen sie in erdfarbenen Kleidern, um 
hierdurch die schwer zu beschafiende Munition möglichst zu sparen. 
Den Straufs verfolgen sie oft stundenlang auf ihren schnellen Pferden; 
bei den in der Nähe des Meeres wohnenden Stämmen sucht man ihn 
in das Meer zu treiben, um ihn, wenn sein Gefieder benetzt ist, mit 
leichter Mühe einfangen zu können. Die am Ozean wohnenden 
Stämme gehören auch zu dem grofsen Stamm der Üled-Delim, nach 
Costa ^) mögHcherweise den Nachkommen der alten Getuler, die schon 
zur Römerzeit diese Gebiete bewohnten und deren Namen im Laufe 
der Zeit sich aus Getuler in Guedaler und schliefslich in ü-DeUm 
verwandelt haben mag. 

^) Nr. 121. 
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Die St&mme nördlich yom Senegal. 

Die ethnographischen Verhältnisse auf dem rechten Ufer des 
untern Senegal gehören zu den interessantesten aber auch verwickeltsten 
des ganzen afrikanischen Kontinents. Bis in die Mitte unsres Jahr- 
hunderts wuTste man sehr wenig von den Gegenden und erst Faid- 
herbe, der im Jahre 1864 Gouverneur der französischen Kolonie am 
Senegal wurde, hat durch eingehende Studien und durch Aussendung 
von Expeditionen in diese Gebiete die Bevölkerungsverhältnisse etwas 
aufgeklärt. 

Nach den Erkundigungen Bourells^) die er auf seiner Beise zu 
den Marabuhs auf dem rechten Ufer des Senegal sammelte, eroberte der 
vom Norden kommende Berberstamm der Zenaga das ganze Land 
zwischen Marokko und Senegal, vertrieb die eingeborene Bevölkerung 
der Toucouleurs, einer aus Fulbe und Negern bestehende Mischbevölke- 
rung, vom rechten und teilweise auch vom linken Ufer des Flusses 
und nahm das Land an der Küste in Besitz. Von der Küste drangen 
dann die Zenaga weiter nach dem Innern und verbreiteten den Islam 
bis nach Ganata hin. Als im elften Jahrhundert neue Arabervölker 
in Afrika erschienen, ist es nach Ibn Chaldun der Stamm der Beni 
Hassan, eine Abteilung der Makil, welcher sich in den Wüstengebieten 
bis zum Senegal hin ausbreitet und der Herrschaft der auch von Osten 
her bedrängten Zenaga ein Ende macht. Der Einfall der Zenaga geschah 
unter Bubakr-ben-amir, der mit seinen beiden Heerführern Terruz, 
dem Stammvater der Trarza, und Berkani, dem der Brakna, die 
Zenagas befehligte. Die Beni-Hassan fanden also die Namen der Trarza 
und Brakna schon vor, so dafs die Einteilung Faidherbes*) der Beni- 
Hassan in Trarza, Brakna, Ouled Embark, Ouled-Yaya-ben-Othman 
und in Uled-Delim ungenau ist. Trarza und Brakna sind die 
Namen der Berberbevölkerung, die von den Beni-Hassan unter- 
worfen wurde und heute nur als Sammelnamen der Bevölkerung 
dieser Gebiete gebraucht werden; es ist daher richtiger zu sagen, 
die Beni-Hassan zerfallen in die des Gebietes der Trarza, der Brakna, 
in die Uled- Embark u. a. Bei den Trarza und Brakna behaup- 
teten die Hassan ihre Herrschaft; nicht so die Uled-Embark, die 
Uled-Nacurn und die Uled-Bella, welche sich die am weitesten 
binnenwärts wohnenden Duaich tributpflichtig gemacht hatten ; denn 
zu Anfang unsres Jahrhunderts erhoben sich die Duaich und ver- 
trieben die Uled-Embark aus ihrem Lande, so dafs die Dua!ch im 
Unterschied von den Trarza und Brakna freie Berber sind. Aber 
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nicht alle Berber wurden von den Arabern unterworfen; ein Teil 
von ihnen, jedenfalls diejenigen, die sich freiwillig zum Islam 
bekehrten und das Kriegerhandwerk aufgaben, entging dem Joche 
und lebt heute noch als Marabuhs in einzelnen Stämmen als Hirten 
oder als wirkliche Marabuhs, d. h. als Fromme, Heilige vereinzelt 
bei den andern Stämmen. Obgleich also die freien Berber, sowohl 
IhMch als Marabuhs, auch Zenaga sind, wird dieser Name, der heute 
synonym mit „Unterworfene" ist, doch nur auf die Trarza- und 
Brakna-Berber angewendet, während sich die Marabuhs Tolba (Plur. 
von Taleb der Schriftgelehrte) nennen und die Duaich die Bezeich- 
nung „Zenaga" als ihrer unwürdig zurückweisen. Ebenso hat der 
ursprüngliche Stammesname Hassan seine Eigenschaft als Eigenname 
aufgegeben und die Bedeutungen von Edler, Krieger, angenommen. 

Als dritter Bestandteil dieser Völker sind noch die Neger zu 
nennen, die teils als reine Neger, entweder als Sklaven oder als 
Freigelassene, oder mit den beiden andern Rassen vermischt den 
Typus der gesamten Bevölkerung so verändert haben, dafs Faidherbe 
die ganze Bevölkerung als aus Mulatten und Negern bestehend 
ansieht und daher sagt: „dafs die Trarza-Mauren sich zu je einem 
Drittel aus Arabermulatten, aus Berbermulatten und aus Negern, 
entweder Freie oder Sklaven, zusammensetzen." Der beständige 
Verkehr zwischen Mauren und Negern zu beiden Seiten des Senegal 
hat in einzelne Stämme, El-Guebla genannt, so viel Negerblut 
gelangen lassen, dafs diese ihrer alten Gewohnheit des Nomadisierens 
untreu wurden und jetzt mit ihren Rindviehherden die saftigen 
Weiden am Senegal nicht mehr verlassen, da sie zu weiten Wüsten- 
wanderungen unfähig geworden sind. 

Der Verkehr zwischen den Stammen zu beiden Seiten des 
Senegal war bis zu Anfang dieses Jahrhunderts, wo die Wolofs 
noch auf beiden Seiten des Flusses safsen, derart, dafs die Trarza den 
Negern, wenn sie sich mit ihren Herden dem Flusse nähern wollten, 
einen Tribut zahlten. Seit dem Anfange dieses Jahrhunderts drängten 
aber die Mauren die Neger vom rechten und dann auch vom linken 
Ufer zurück und beunruhigten das Land am linken Ufer häufig durch 
Raubzüge bis zur Zeit, als Faidherbe Gouverneur am Senegal wurde, 
der die Mauren auf das rechte Ufer des Flusses beschränkte und 
ihnen nur erlaubte, zum Handehi mit den Negern mit ihren Kara- 
wanen den Flufs zu überschreiten, so dafs heute der Senegal die 
wirkliche Grenze zwischen Mauren und Negern bidet. 

Die innere Organisation der maurischen Stämme am Senegal 
läfst heute noch ziemHch genau die Abstammung der einzelnen Familien 
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erkennen. Die ganze Bevölkerung zerfällt in vier Klassen : Die Hassan 
oder die Edlen, die Marabuhs, die Tributpflichtigen und die Sklaven. 
Die Hassan sind ohne Ausnahme Araber und als die Nachkommen 
der arabischen Eroberer heute noch im Besitze des Landes, wenigstens 
bei den Trarza und Brakna. Der Scheikh eines besonders zahlreichen 
Stanmies, der mit Zustimmung der andern Scheikhs gewählt wird, 
ist der König, der jedoch keine königUche Gewalt besitzt, da wie 
bei den echten Wüstenstämmen auch bei ihnen die Regierungsgewalt 
in den Händen des Rates der Hassan (jemaha) liegt. Sonderbarer- 
weise sind nicht alle Nachkommen jener Araber Edle, sondern es 
giebt eine Anzahl von Familien arabischen Ursprungs, welche tribut- 
pflichtig sind und als solche Zenaga genannt werden ; so nennt Faid- 
herbe die Arouidjat, die Sbiouat u. a., welche ihren Stammbaum 
bis auf die Eroberer zurückfuhren, aber trotzdem tributpflichtig sind. 
Die Araber, die erst später auch vom Norden her in das Land ge- 
konmien sind, wie die Bouidat zu Anfang des 18. Jahrhunderts, sind 
allerdings nicht selbst tributpflichtig, besitzen aber auch keine Tributäre 
und gelten deshalb als weniger edel. Obwohl Herren des Landes 
rühmen sich die Hassan nichts ihr Eigen zu -nennen, da sie sich 
von dem Tribut ihrer herdenreichen Unterworfenen nähren. Ihre 
Hauptbeschäftigung ist der Krieg und der Raub und zutreffend 
charakterisiert sie Vincent^) mit folgenden Worten: „Die Hassan, 
lügnerisch, heuchlerisch, räuberisch wie sie sind, sind eine Plage für 
jedermann, sowohl für ihre Stammesgenossen als für die Karawanen; 
sie respektieren nichts und der Mord eines Menschen ist ihnen eine 
Kleinigkeit, wenn sie irgend eines Raubes und der Straflosigkeit 
sicher sind." 

Die zweite Kaste sind die Marabuhs oder Tolba, die Nach- 
konmien jener Berber, die sich den Arabern freiwiUig unterworfen 
und das Kriegerhandwerk aufgaben. Fast alle FamiUen sprechen 
berberisch und nur einige haben das Berberische im Verkehr mit 
den Arabern vergessen, entweder vollständig wie die Ntabou oder 
nur teilweise wie die Ait-Jakoub, bei denen nur die Greise das 
Berberische noch verstehen. Als Männer des Glaubens geniefsen sie 
bei den übrigen Stämmen eine grofse Achtung und Verehrung imd 
besitzen grofse Herden von Rindern, Schafen und Ziegen und auch 
zahlreiche Sklaven, die die Herden hüten und den Gummi sammeln 
müssen. Der Zahl nach sind sie den Kriegern und den Vasallen 
weit überlegen; Bourell giebt ihre Zahl auf 50000 und die der 

*) Nr. 58. 
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Hassan und ihrer Vasallen auf kaum 20 000 an. Sie leben zu Stämmen 
vereinigt zwischen den edlen Stämmen und wechseln mit der Jahres- 
zeit ihre Wohnsitze ; während der trockenen Jahreszeit vom Dezember 
bis Mai halten sie sich mit ihren Herden in der Nähe des Senegal 
auf, wo ihnen der Boden genügend Futter gewährt; kommt aber 
die Regenzeit, so verlassen sie die Gebiete in der Nähe des Flusses 
und ziehen sich vor den ungeheuren Fliegen- und Mückenschwärmen, 
die sich dann hier zeigen, in die nördHcher gelegenen Ebenen zurück, 
die zu dieser Zeit auch genügendes Futter tragen. Sie sind voll- 
ständig unabhängig und brauchen den Scheikhs und ihren Kriegern 
keinen Tribut zu zahlen, nur freiwillig geben sie jenen, wenn sie 
sich in Not befinden, etwas von ihrem Überflufs ab, weshalb auch 
die Scheikhs stets bemüht sind, sich ihrer Unterstützung zu ver- 
sichern. Gegenüber den Kriegern spielen sie die Rolle der Geistlichen, 
von Jugend auf werden sie gehalten arabisch lesen und schreiben 
und rechnen zu lernen, sie lesen den Koran von Jugend an und sind 
deshalb im Alter oft als Ratgeber und Richter in der Umgebung 
der Scheikhs, bei denen es überflüssig erscheint, in der Jugend etwas 
zu lernen. Während die Edlen meist arm sind, herrscht in ihren 
Zelten Überflufs und ihre Herden sind die gröfsten im ganzen Lande. 

Neben den eigentlichen Marabuhs giebt es noch eine Anzahl 
von Stämmen, die aus irgend welchem Grunde das Kriegerhandwerk 
aufgeben und die Flinte mit dem Koran vertauscht haben; diese 
heifsen Tjab und leben ebenfalls als nomadisierende Viehzüchter wie 
die eigentlichen Marabuhs, wenn auch ihre Bekehrung nicht so voll- 
ständig ist, dafs sie die Laster der Krieger ganz abgelegt hätten. 

Die dritte Kaste, die der Tributpflichtigen, ist nicht mehr im 
Besitze ihrer unumschränkten Freiheit. Sie müssen den Scheikhs 
Heeresfolge leisten, sind ihren Befehlen unterworfen und müssen ihnen 
Tribut zahlen. Sie sind teils Nachkommen der von den Arabern 
unterworfenen Bevölkerung, teils Araberstämme, die ihre Unabhängig- 
keit aufgegeben oder verloren haben und teils Freigelassene, wie die 
Ahratin, ehemalige Sklaven, die durch die Länge der Zeit oder durch 
die Gnade ihrer Herren die Freiheit erlangt haben, jenen aber noch 
zur Heeresfolge und zur Zahlung von Tribut verpflichtet sind. Die 
Tributpflichtigen, die entweder dem Scheikh oder dem ganzen Stamme 
gehören, werden als Eigentum behandelt ; sie werden vom Vater auf 
den Sohn, von Geschlecht zu Geschlecht vererbt. Auch sie haben 
ihre Scheikhs, die sie sich selbst wählen, die aber vom Scheikh der 
Hassan bestätigt werden müssen und in der lemah keine Stimme 
haben. Ihre Beschäftigung ist eine deppelte ; da sie den Hassan zur 
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Heeiesfolge verpflichtet sind, müssen sie diesen auf ihren Raabzügen 
folgen und mit ihnen in den Krieg ziehen ; in der übrigen Zeit liegen 
sie, wie die Marabuhs, der Viehzucht ob. 

Die unterste Kaste sind die Sklaven; entweder durch Kauf 
oder als Kriegsgefangene in den Besitz ihrer Herren gelangt, besorgen 
sie alle Art Arbeiten und das Hüten der Herden. 

Diese soeben geschilderte Organisation der Trarza und Brakna 
erleidet bei den östlich von ihnen wohnenden Duaich dadurch einige 
Veränderung, dafs die Duaich die Hassan aus ihrem Gebiet ver- 
trieben haben. Wir finden deshalb bei den Duaich unabhängige 
Berberstämme, Marabuhs, diesen beiden tributpflichtige Berber- und 
Araberstämme und Sklaven. 

Da diese Völker nördlich vom Senegal die ersten waren, mit 
denen die mittelalterlichen Entdeckungsfahrer auf ihren Reisen nach 
Indien in nähere Berührung kamen, so liegen uns auch einige Nach- 
richten von ihren Verhältnissen in jener Zeit vor. 

Nach wiederholten Fahrten an der Westküste Afrikas, bei 
denen die Portugiesen mit den Eingeborenen am Rio Oro einiges 
Gold und Sklaven ausgetauscht hatten, erreichte Denis Femandez im 
Jahre 1447 den groben FluCs Ovidech, an dessen rechtem Ufer die 
Senaga wohnten, weshalb die Portugiesen den FluTs kurz Senaga 
nannten, woraus die Franzosen Senegal gemacht haben. Aufgemuntert 
durch diesen Erfolg versuchten die Portugiesen direkte Handels- 
verbindungen mit jenen Gegenden anzuknüpfen, aus denen ihrer 
Meinung nach das Gold und die übrigen Erzeugnisse, die die Ein- 
geborenen nach der Küste brachten, stammten und gründeten des- 
halb um das Jahr 1448 eine Handelsfaktorei in Wadan oder Hoden, 
die jedoch bald wieder eingegangen zu sein scheint, da weitere 
Nachrichten über das Unternehmen fehlen. 

Ausführliches über die Gegenden nördlich vom Senegal berichtete 
uns zuerst Gada Mosto,^) ein Italiener, der mit Erlaubnis des Prinzen 
Heinrich in den Jahren 1455 und 1456 zwei Reisen längs der Küste 
zum Zweck der Anknüpfung von Handelsverbindungen unternahm 
und dessen Berichte neben denen des Leo Africanus als Grundlage 
der meisten Beschreibungen jener Gegenden bis in das vorige Jahr- 
hundert hinein dienten. Vor allem giebt er einige interessante 
Daten über die damaUgen Handelsverhältmsse. Der Mittelpunkt des 
Handels in der westlichen Sahara war Hoden, das nach Barth früher 
mit blühenden Städten besetzt gewesen sein soll. Gegen Salz, das 

*) No. 10. 
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die Bewohner des Landes zum Teil aas den Salzsümpfen in der 
Nähe der Senegalmündung, zum gröfsten Teil aber ans Tegnzza, 
einer „sechs Tagereisen jenseit Hoden^ gelegenen Stadt holten, 
tauschte man im Sudan Negersklaven und Gold ein. Ein Teil der 
Sklaven ging nach Norden über Barka nach Sizilien oder nach Tunis 
und den benachbarten Küstenländern und der kleinste Teil nach 
Arguin, von wo Heinrich der Seefahrer jährlich 700 bis 800 Sklaven 
nach Portugal ausführte. Das Gold des Sudan nahm einen ähnlichen 
Weg ; von Melli, dem jenseit Timbuktu liegenden Negerreiche, ge- 
langte es auf drei verschiedenen Wegen zur Küste; einmal brachten 
es Karavanen durch Oberägypten nach Syrien; das übrige gelangte 
nach Timbuktu und von da einesteils nach Toet, dem heutigen Tuat, 
und Tunis, andemteils nach Hoden, von wo es nach der marokkanischen 
Küste und nach Arguin geschafft wurde. Zwischen den Bewohnern 
von Melli und den südlich von ihnen wohnenden Negern berichtet 
Gada Mosto von einem stummen Handel, welcher derart stattfand, 
dafs das Salz an dem Ufer des grofsen Wassers, wahrscheinlich 
dem unterlauf des Niger, bis wohin es mittelst Träger geschafft 
wurde, in Haufen geteilt niedergelegt wurde, worauf sich die Händler 
zurückzogen. Hierauf näherten sich die Neger auf grofsen Barken 
dem Ufer, legten neben die Salzhaufen, die sie kaufen wollten, soviel 
Gold, als ihnen der Haufe wert erschien und zogen sich dann 
ebenfalls aufser Gesichtsweite zurück. Dünkte den nun wieder 
herbeigekommenen Händlern das neben dem Salze liegende Gold 
als genügender Kaufpreis, so nahmen sie das Gold und zogen ab; 
andernfalls liefsen sie den Haufen unberührt liegen und zogen sich 
abermals zurück, worauf die Neger entweder noch Gold hinzulegten 
oder das ganze Gold wieder wegnahmen und nach Hause zurück- 
kehrten. Dieser wunderbare Handel setzte Gada Mosto ebenso in 
Erstaunen, als die Nachricht, dafs bei den Arabern und Azanaghen 
im Innern des Landes anstatt Gold kleine Muscheln im Verkehr 
wären, die die Venetianer aus der Levante dorthin brächten und 
wofür sie viel Gold bekämen. Die . Salzminen von Tegazza sind 
jedenfalls die noch heute jährlich 4 Millionen Kilogramm Steinsalz 
liefernden Lagerstätten der Sebcha Idjil ; denn nach Barth eroberte 
der Sultan von Marokko 1584 die Minen von Tegazza und zwang 
dadurch die Sonrhay, fürderhin ihr Salz aus Taudeni zu holen, 
so dafs es diese Fundstätte nicht gewesen sein kann. Das Salz 
wurde schon damals auf dieselbe Weise nach Süden transportiert, 
wie es noch heute geschieht; in Tafeln von 70 — 100 cm Länge 
und 40 — 50 cm Breite geschnitten, die im Handel eine gewisse Münz- 
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einheit bilden, gelangte es auf dem Earavanenwege nach Tünbuktu 
und dem Sudan und ist auch noch heute das am meisten gebrauchte 
Tauschmittel bei dem Handel zwischen den Wüstenstämmen und 
den Sudanbewohnem. 

Nach dem Tode Heinrichs des Seefahrers Uefs das Interesse, 
welches die europäischen Nationen an dem gewinnbringenden Handel 
mit dem Sudan nahmen, sehr bald nach und in den Annalen des 
17. Jahrhunderts suchen wir vergebens nach Nachrichten über diese 
Gegenden. Erst Brue, der im Jahre 1697 als Direktor der vierten 
französischen Handelsgesellschaft in St. Louis nach dem Senegal 
kam, Uefert uns wieder einige Nachrichten. Im ganzen haben sich 
sechs französische Handelsgesellschaften nacheinander am Senegal 
abgelöst, von denen es keiner gelang, unter der Ungunst der Ver- 
hältnisse längere Zeit zu bestehen. Denn einmal schmälerte der 
beträchtliche Handel der Holländer in Arguin die Einkünfte der 
Franzosen sehr ; dann aber hinderten die drückenden Verpflichtungen 
der französischen Regierung gegenüber, die jährUch die Lieferung 
von 2000 Sklaven nach den französischen Inseln in Amerika ver- 
langte, das Emporkommen der Gesellschaft. Überdies war der 
Handel nicht organisiert und ein grofser Teil der Einkünfte flols in 
die Taschen ungetreuer Angestellter der Gesellschaften. Erst dem 
Scharfsinn und der Klugheit Brues, der 1697 als Direktor der 
vierten Gesellschaft nach St. Louis berufen wurde, gelang es, durch 
mehrfache Reisen zu den Stämmen nördlich und südlich vom Senegal 
feste, wohlorganisierte Handelsverbindungen mit jenen Stämmen 
anzuknüpfen und so den Grund für den in der Gegenwart blühenden 
Handel Frankreichs am Senegal zu legen, dem aufserdem die 
Steigerung der eigenen Produktion Senegambiens zu gute ge- 
kommen ist. 
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